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1.    Das  akademische  Privatstudium  der  Neuphilologen. 

Von  Wilhelm  Müach  (Berlin). 

mmmmmmmmmmmmmmmmm' 
Den  Studierenden  der  neueren  Philologie  einen  besonderen  Wegweiser 

für  die  Einrichtung  ihrer  Studien  mitzugeben,  hat  man  widerholt  das  Be- 
dürfnis empfunden.  Es  sind  denn  auch  verschiedene  Anleitungen  dazu  nach 
und  nach  herausgegeben  worden,  meist  von  tüchtigen  akademischen  Autori- 
täten ,  wenn  auch  auf  ungleicher  Grundlage  und  mit  verschiedenartiger  Ziel- 
setzung. Daß  sie  die  große  Zahl  der  Studierenden  über  den  Zustand  einer 
unverkennbaren  Ratlosigkeit  erhoben  hätten ,  ist  nicht  der  Fall.  Die  Schwierig- 
keit liegt  zum  Teil  in  der  verhältnismäßigen  Neuheit  des  ganzen  Faches  als 
eines  akademisch  wissenschaftlichen,  liegt  aber  auch  an  dem  tatsäclüich  außer- 
ordentlichen Umfang  des  Studiengebiets  sowie  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Zweige,  und  ebenso  ferner  an  dem  raschen  Tempo  seiner  Entwicklung, 
endlich  auch  an  dem  keineswegs  einfachen  Verhältnis  zwischen  den  Bedürf- 
nissen des  später  zu  verwaltenden  Lehramts  und  der  "Wissenschaft  als  solcher. 
Wenigstens  sollte  dieses  Verhältnis  ernstlich  mit  in  die  Erwägung  ein- 
bezogen werden,  wenn  es  auch  zur  Erhöhung  jener  Schwierigkeit  mit  bei- 
tragen wird. 

So  ist  denn  auch  das  Vorhandensein  bestimmter  „Studienpläne"  gerade 
von  den  Studierenden  dieses  Faches  häufig  vermißt  und  ihr  Fehlen  be- 
sonders hinterher  —  nach  Erkenntnis  der  eingeschlagenen  Irrwege  und  der 
ärgerlichen  Versäumnisse  —  sehr  beklagt  worden.  Namentlich  aber  haben 
die  staatlichen  Lehramtsprüfungen  hier  in  zahlreichen  Fällen  ein  bedeutendes 
Mißverhältnis  ergeben  zwischen  der  unverkennbar  aufgewandten  Zeit  und 
Bemühung  und  der  Art  —  der  Art  viel  mehr  als  dem  Maße  —  des  Er- 
reichten. Und  selbst  da,  wo  die  Lehrbefähigung  zugesprochen  wird,  ge- 
schieht es  nicht  selten  mehi'  aus  Rücksicht  auf  den  anerkennenswerten  Fleiß 
und  auf  die  nach  bestimmten  Seiten  hin  tüchtigen  Leistungen,  als  auf  Grund 
solcher  Prüfungsergebnisse,  mit  denen  wirklich  dem  Sinne  der  amtlichen 
Forderungen  und  vor  allem  den  inneren  Bedürfnissen  des  höheren  Lehramts 
entsprochen  wäre. 

Diese  nicht  erfreuliche  Sachlage  kommt  aber,  auch  wenn  man  die  oben 
berührten  Schwierigkeiten   in   Betracht   zieht,   doch   zu   einem   wesentlichen 
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Teil  auf  Rechnung  der  einzelnen  Studierenden  selbst.  Es  muß  wirklich 
wundernehmen,  wie  wenig  dieselben  oder  doch  viele  von  ihnen  in  der 
Auswahl  und  Abfolge  der  zu  hörenden  Vorlesungen  sich  von  ganz  nahe- 
liegenden Erwägungen  leiten  lassen,  so  daß  sie  z.  B.  dasjenige  gleich  zu 
Anfang  ihres  Studiums  belegen,  was  zunächst  einer  anderweitigen  Grund- 
legung bedarf  (also  etwa  historische  Syntax  vor  historischer  Formenlehre, 
wobei  denn  die  an  die  erstere  gewandte  Zeit  sich  als  ziemlich  verloren  er- 
weisen muß). 

Nun  ist  freilich  ein  idealer  Aufbau  des  akademischen  Studiums  in 
Hinsicht  auf  die  Abfolge  der  Vorlesungen  nicht  wohl  möglich:  der  Studie- 
rende hängt  ja  zunächst  von  dem  ab,  was  in  den  einzelnen  Semestern 
gerade  geboten  wird,  und  nur  an  ganz  großen  Universitäten  wird  sich  jedes- 
mal das  "Wünschenswerte  so  ziemlich  vorfinden.  Aber  einmal  müssen  doch 
durchaus  nicht  alle  Teile  der  Fachwissenschaft  just  durch  Hören  von  Vor- 
lesungen in  Angriff  genommen  werden,  was  nicht  bloß  unmöglich,  sondern 
nicht  einmal  wünsclienswert  wäre;  daß  manches  auf  mehr  unmittelbare 
Weise  mit  bloß  literarischen  Hilfsmitteln  erarbeitet  wird,  hat  auch  seinen 
bildenden  Wert.  Und  dann  muß  doch  schon  der  gesunde  Menschenverstand 
gewisse  Richtlinien  geben.  Dahin  gehört  für  die  Seite  der  sprachlichen 
Theorie  der  Gang  von  der  Phonetik  durch  die  Formenlehre  zur  Syntax  und 
für  die  Sprachgeschichte  der  Betrieb  des  Altenglischen  (Angelsächsischen) 
vor  dem  Mittelenglischen  und  entsprechend  beim  Französischen,  Einen 
großen  Unterschied  muß  es  freilich  machen,  was  der  Studierende  an  Kennt- 
nissen bereits  mitbringt.  Wer  etwa  ohne  Kenntnis  des  Englischen  über- 
haupt oder  doch  ohne  nennenswerte  Kenntnis,  ohne  Sicherheit  in  allen  Ele- 
menten, die  akademische  Beschäftigung  mit  dieser  Sprache  alsbald  nach  dem 
berührten  historischen  Gesichtspunkt  einrichten  will,  handelt  töricht. 

Das  gesamte  akademische  Studium  setzt  ein  vorakademisches  voraus; 
ist  dieses  nicht  vorher  erfolgt,  so  muß  es  zunächst  eingeschoben  wonlon, 
und  dafür  genügt  nicht  etwa  eine  ganz  knappe  Zeit.  Es  bleibt  wünschens- 
wert, daß  aucli  von  den  humanistischen  Gymnasien  Studierende  der  neueren 
Sprachen  kommen;  ihnen  werden  gewisse  Vorteile  nicht  fehlen;  aber  sie 
dürfen  das  Gewicht  der  versäumten  elementaren  Vorarbeit  nicht  unterachätzen. 
Doch  auch  diejenigen,  die  das  gewöhnliche  Maß  von  Vorkenntnissen  mit- 
bringen, dürfen  den  Wort  (iersclben  nicht  überschätzen:  volle  grauunatischc 
Sicherheit  ist  vielfach  (meist?)  doch  nicht  erreicht  oder  ist  in  Gefahr,  wieder 
verloren  z\i  gehen;  der  Wortscliatz  ist  zu  beschränkt,  um  nicht  einer  starken 
Ergänzung  zu  bodürftMi;  nach  d«  r  phraseologisch -stilistischen  Seite  ist  diese 
Erweiterung   noch    viel    notwendiger;   und   selbst   die   praktisch -plionotischo 
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Sicherheit  läßt  nicht  selten  sehr  zu  wünschen  übrig.  Man  möge  also  niclit 
sich  selbstzufrieden  an  die  hohe  Wissenschaft  hingeben  und  die  Sichenuig 
der  Grundlagen  dafür  versäumen.  Wir  haben  auf  diesen  Punkt  noch  zurück- 
zukommen. 

Ein  weiterer  Fehler,  der  bei  der  Einrichtung  der  Studien  gemacht  wird, 
ist,  daß  man  überhaupt  zu  vielerlei  gleichzeitig  hören  will.  Die  Versuchung 
dazu  ist  am  stärksten  an  den  großen  Universitäten,  wo  immer  z\ir  selben 
Zeit  viel  Interessantes  geboten  wird;  aber  man  kann  sehr  wohl  auch  anderswo 
in  dieser  Hinsicht  fehlgehen.  Der  Eifer  des  jungen  deutschen  Studenten, 
in  die  breiten  Wogen  der  vollen  Wissenschaft  recht  ernstlich  einzutauchen, 
seine  wissenschaftliche  Echtheit  möglichst  durch  Allseitigkeit  zu  sichern,  ist 
bekannt;  er  vermag  aber  auch  recht  ungünstig  zu  wirken.  An  das  alte 
Bild,  daß  man  in  eine  Flasche  mit  engem  Halse  nicht  in  beliebigem  Tempo 
beliebige  Massen  von  Flüssigkeit  gießen  kann,  darf  man  auch  liier  erinnern. 
Es  wird  von  dem  Hineinzugießenden  vieles  daneben  fließen.  Es  wird  von 
dem  gleichzeitig  Beti'iebenen  manches  gar  nicht  haften  (um  von  dem  Fall 
nicht  weiter  zu  reden,  daß  man  auf  das  wirkliche  Hören  belegter  Vor- 
lesungen nachher  verzichtet).  Oft  werden  die  verschiedenen  Stoffe  sich  im 
Bewußtsein  gegenseitig  neutralisieren.  Das  Studium  muß  sich  vollziehen 
v^ie  das  Atmen:  dem  Einatmen  und  Ausatmen  muß  eine  rezeptive  und  eine 
spontane  Betätigung  entsprechen.  Wird  die  rezeptive  zu  stark  in  Anspruch 
genommen,  so  bleibt  für  die  spontane  keine  Gelegenheit  und  sie  erlahmt. 
Schon  in  den  Oberkiassen  unserer  höheren  Schulen  ist  das  Verhältnis  zwischen 
Rezeptivität  und  Spontaneität  kein  recht  günstiges:  schlimm,  wenn  es  auf 
der  Universität  sich  noch  ungünstiger  gestaltet.  Zum  Begriff  des  Studiums 
gehört  durchaus  Selbsttätigkeit.  Und  das  etwaige  häusliche  Durcharbeiten 
der  Kollegienhefte  —  das  bekanntlich  viel  seltener  ausgeführt  als  ehrlich 
beabsichtigt  wird,  und  zwar  aus  psychologisch  sehr  verständlichen  Gründen 
—  diese  reproduzierende  Arbeit  bleibt  der  rezipierenden  immerhin  nahe. 
Schon  das  selbständige  Studieren  wissenschaftlicher  Werke  neben  den  Stoffen 
der  Vorlesungen  her  hat  hier  eine  ergänzende  Kraft;'  was  gleichwohl  ent- 
schieden noch  hinzukommen  muß,  soll  weiter  unten  ausgeführt  werden. 

Um  aber  auf  das  zu  Vielerlei  überhaupt  zurückzukommen,  so  führt 
das  Studium  der  beiden  neueren  Sprachen,  um  die  es  sich  in  unserm  Fall 
handelt,  des  Französischen  und  Englischen,  natürlicherweise  leicht  insofern 
ins  Weite,  als  sich  dem  Französischen  die  andern  romanischen  Sprachen, 
vom  Provenzalischen  beginnend,  zugesellen  wollen  und  als  das  Englische 
wenigstens  auf  seiner  ältesten  Entwicklungsstufe  sich  nicht  gut  von  andern 
germanischen  Sprachen  trennen  läßt.  Wer  nun  hier  wirklich  in  aller  Ruhe 
und  Gründlichkeit  sich  mit  in  die  verwandten  Sprachen  vertiefen  will,  der 
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muß  für  seine  Gesaratstudien  eine  Zeit  ansetzen,  die  erheblich  über  das 
gewöhnliche  Maß  liinausgeht.  Wenn  Sprachen  wie  die  italienische  und 
spanische  dem  Französisch  Studierenden  freilicli  nicht  schlechthin  unbekannt 
bleiben  dürfen,  und  auch  der  zweifellose  Eeiz  dieser  Beschäftigung  ihm  zu 
gönnen  ist,  so  darf  dieselbe  doch  nicht  zur  Zersplitterung  führen  noch  zum 
Hemmnis  des  Fortschreitens  auf  der  eigentlichen  Studienlinie  werden. 

Man  kann  aber  noch  weiter  gehen  und  aussprechen,  daß  für  das  durch- 
schnittliche Maß  von  Zeit  imd  Kraft  selbst  eine  gleichmüßig  vollständige 
Bewältigung  der  beiden  Schul-  und  Prüfungssprachen,  Französisch  und  Eng- 
lisch, zu  viel  bedeute.  Es  kommt  freilich  darauf  an,  mit  welclier  Energie, 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  diese  Sprachen  an  den  einzelnen  Universi- 
täten gelehrt  und  in  den  einzelnen  Prüfungskommissionen  examiniert  werden: 
denn  niemals  ist  in  dieser  Hinsicht  volle  Gleichmäßigkeit  vorauszusetzen. 
Jedenfalls  aber  kann  der  Betrieb  der  einen  der  Sprachen  so  umfassend  und 
anstrengend  sein,  daß  eine  ähnliche  Energie  für  die  andere  Sprache  oder 
„Philologie"  nicht  übrig  bleibt.  Und  da  namentlich  auch  später  im  Amt 
gleichzeitige  Tüchtigkeit  in  der  Beherrschung  der  beiden  sich  nur  sein- 
schwer  aiifrecht  erhalten  läßt,  so  ist  die  neuerdings  aufgetauchte  Forderung, 
daß  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sich  wesentlich  als  Lehrer  einer  der 
Spi'achen  ausbilden  und  weiterbilden  sollen,  mit  begreiflichem  Beifall  auf- 
genommen worden.  Allerdings  wird  dabei  an  die  Verbindung  dieser  einen 
neueren  Sprache  mit  einem  sonstigen  Prüfungs-  und  Lehrfach  (also  etwa 
Deutsch,  Latein,  Geschichte,  Geographie)  gedacht;  imd  die  beiden  erstge- 
nannten würden  sich  sicher  als  Ergänzung  von  Englisch  und  von  Französisch 
empfehlen.  Aber  wenn  zu  der  einen  gewählten  Hauptspracho  auch  gar 
keine  volle  Ergänzung  hinzutritt,  wenn  also  in  der  Prüfung  nur  in  einem 
Fache  die  „Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe"  nachgesucht  und  erworben 
wird,  so  braucht  ein  solches  Ergebnis  nicht  als  minderwertig  zu  gelten. 

Hoffentlich  wird  in  Zukunft  sowohl  von  den  städtischen  Patronaten 
wie  den  staatlichen  Behörden  eine  wirklich  tüchtige  wissenschaftliche  Aus- 
bildung in  einem  Fache  als  ebenso  voll  befriedigend  betrachtet  wie  eine 
nominell  vollständige  in  zwei  oder  mehr  Fächern.  Zur  Sicliorung  der  Ver- 
wendbarkeit im  praktischen  Lehramt  haben  ja  neben  das  Hauptfach  noch 
einige  „Nebenfächer"  zu  treten,  bei  denen  also  eine  bofricdigendo  Bekannt- 
schaft mit  IIauj)tergebnis8en  der  Wissenschaft  ohne  selbsttätig  metluxli- 
sches  Eindringen  und  vielmehr  die  Rücksicht  auf  die  unmittelbaren  Unter- 
richtsbedürfnisse als  der  weitere  und  tiefere  Hintorgnuid  dei-selbon  in 
Betracht  kommt.  Immerhin  aber  steht  jener  Beschränkung  auf  das  Haupt- 
studienfach  l)i8  jetzt  noch  die  Gewöhnung  der  Behörden  und  der  Prüfungs- 
kommissionen,  auch    wdlil    die   Ijöhcro  amtliche  Anschauung  entgegen.     In- 
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dessen  selbst  wenn  man  in  zwei  Fächern  (also  etwa  zwei  Sprachen)  sich 
auf  die  volle  Lehrbefähigung  vorbereitet,  darf  man  eins  derselben  als  das 
Hauptstudienfach  behandeln  und  dafür  erklären:  keine  billig  urteilende 
Kommission  wird  das  anfechten  oder  unberücksichtigt  lassen,  im  Gegenteil, 
verständigermaßen  wird  man  es  ganz  in  der  Ordnung  finden.  Und  schon 
damit  kann  dem  Unterfangen  eines  Zuviel  in  der  Breite  der  Studien  ge- 
steuert sein. 

Diesem  Zuviel  im  extensiven  Sinne,  dem  ein  beschränkteres  inten- 
sives Studium  vorgezogen  werden  soll,  geht  nun  aber  doch  möglicherweise 
auch  eine  falsche  Intensität  zur  Seite.  Und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  die 
Studierenden  sich  zu  früh  auf  ganz  spezielle  Studienthemata  werfen,  bevor 
sie  mit  dem  unentbehrlichen  Allgemeinen  sich  vertraut  gemacht  haben.  Der 
Reiz  des  Spezialisierens  ist  an  sich  wohl  verständlich,  namentlich  weil  da 
eine  lebhaftere  spontane  Tätigkeit  mit  der  rezeptiven  zusammenzuwirken 
hat,  nach  bestimmter  Seite  erstarkt  dabei  ja  auch  die  Kraft,  aber  verfrühte 
Spezialisierung  führt  doch  meist  zu  etwas  wie  Verkrüppelung;  die  Rück- 
kehr zum  Allgemeineren  wird  dann  nicht  leicht,  und  das  in  dieser  Hinsicht 
Notwendige  wird  als  bedauerliches  Muß  empfunden. 

Namentlich  muß  von  der  verfrühten  Übernahme  von  Thematen  für 
die  Doktordissertation  abgeraten  werden;  vor  dem  vierten  Studienjahre  soll 
man  an  dergleichen  nicht  herangehen,  am  wenigsten  dann,  wenn  die  Be- 
arbeitung des  Themas  keine  allgemein  bildende  Kraft  haben  kann,  sondern 
mehr  eine  Probe  der  Ausdauer  und  Präzision  ist,  die  vielleicht  auch  den 
Bestand  der  wissenschaftlichen  Feststellungen  an  einem  einzelnen  Punkte 
ergänzt.  Doch  selbst,  wenn  man  nicht  verfrüht,  sondern  erst  während  der 
späteren  Periode  des  Studiums  eine  solche  wissenschaftliche  Spezialarbeit 
unternimmt,  soll  man  für  diese  Zeit  sich  nicht  von  jeder  anderen  Beschäfti- 
gung abwenden,  nicht  mehrere  Monate  lang  aUe  Stunden  des  Tages  nur  bei 
der  einen  Sache  sein:  nicht  bloß,  weil  die  nötige  allgemeine  Elastizität 
darüber  verloren  geht,  sondern  auch  weil  wirklich  das  Fehlen  jeder  Mannig- 
faltigkeit die  Arbeit  nicht  so  viel  rascher  fortschreiten  läßt,  wie  man  glaubt; 
das  altbekannte  psychologische  Gesetz  der  Erfrischung  durch  Wechsel,  das 
die  Erfahrung  immer  wieder  bestätigt,  wird  hier  leider  vergessen;  man 
fürchtet,  sich  zu  zerstreuen,  und  verkümmert  darüber.  „Sie  kriechen  in 
eine  Röhre",  sagte  ein  geistreicher  Gelehrter  unlängst  von  den  in  diesen 
Fehler  verfallenden  jungen  Männern.  Und  anderswo  wurde  von  ihnen  gesagt: 
„Die  jungen  Männer  sind  hier  wie  Arbeiter,  die  auf  weitem  AViesenland 
einen  schmalen  Seitenkanal  zu  graben  haben,  tief  genug,  daß  sie  nicht  über 
den  Rand  blicken  können,  und  die  dann,  müde  und  steif  aus  ihrer  engen 
Tiefe  emporsteigend,  kaum  noch  Augen  haben  für  die  weite  Landschaft  mit 
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ihren  Strömen  und  Hügeln  und  Baumgruppen".  Mehr  als  höchstens  drei- 
viertel Jahre  dürfte  die  Beschäftigung  mit  einer  Dissertation  keinesfalls 
dauern ;  ein  bis  zu  zwei  Jahren  verlängertes  Brüten  über  dem  einen  Thema 
bedeutet  geradezu  eine  arge  Entgleisung.  Endlich  ist  noch  eins  in  diesem 
Zusammenhang  zu  berühren.  Der  Begriff  der  „Nebenfächer",  der  sich  nat\ir- 
gemäß  immer  wieder  herausbildet,  wenn  aucli  amtlich  ein  solcher  Name 
nicht  besteht,  dai-f  nicht  zu  einer  Unterschätzung  der  für  sie  geltenden  An- 
forderungen führen.  Nicht  wenige  Studierende  fragen  sich  erst  gegen  Ende 
ihres  Studiums,  in  der  Zeit  kurz  vor  dem  Examen,  welche  Nebenfächer 
sie  eigentlich  anmelden  wollen,  suchen  in  wenigen  Monaten  den  nötigen 
Gedäclitnisstoff  nebenbei  nach  Kompendien  und  dergleichen  sich  anzueignen, 
empfinden  dies  dabei  selbst  als  eine  unwürdige  Aufgabe  und  genügen  meist 
in  der  Wirklichkeit  den  billigen  Ansprüchen  der  PrüAmg  durchaus  nicht: 
sie  leisten  nicht  selten  entschieden  weniger  als  ein  normaler  Abiturient. 
Die  Idee  der  Verbindung  verschiedener  Fächer  in  der  Prüfung  kann  nicht 
die  eines  zufälligen  und  mechanischen  Nebeneinander  sein  und  für  keines 
der  Fächer  kann  von  einer  zusammenhängenden,  länger  fortgeführten,  mehr 
als  bloß  äußerlichen  Beschäftigung  abgesehen  werden. 

Es  gilt  also  für  den  Einzelnen,  dem  ja  die  Wahl  und  großenteils 
auch  die  Gruppierung  der  Fächer  freisteht,  sein  Studium  rechtzeitig  zu  or- 
ganisieren! „Rechtzeitig"  heißt  nicht:  vom  ersten  Augenblick  an;  aber 
durchschnittlich  vom  dritten  Semester  an  wird  wohl  das  Bild  des  zu  Er- 
strebenden feststehen  müssen.  Und  „organisieren"  heißt  offenbar:  dem  Ein- 
zelnen das  rechte  Leben  sichern  und  alles  in  den  rechten  Zusammenhang 
oder  doch  in  das  rechte  Gleichgewicht  bringen.  Sicherlich  kann  diese  Auf- 
gabe des  „Organisierens"  seines  Studieninhalts  niemanden  unwünlig  dünken! 
Im  Gegenteil,  erst  dadurch  erlangt  das  Studium  rechte  Würde. 

Dem  scheint  freilich  eine  gewisse,  oft  vorgetragene  Anschauung  zu 
widersprechen.  Es  gibt  in  Deutschland  und  besondere  auch  an  deutschen 
llochschulen  die  Auffassung,  als  ob  es  eines  echten  Idealisten  nicht  würdig 
sei,  bei  seinen  Studien  auf  die  Zukunft  und  ihre  Bedürfnisse  Rücksicht  zu 
nehmen.  Man  wendet  darauf  die  verächtlichen  Bezeichnungen  „utilitarisch" 
und  „banau.-^isch"  an.  Aber  es  ist  doch  ein  himmelwoitor  Unterschied 
zwischou  dem  statt  an  sichere  Lebensziele  immer  an  gemeinen  äulJoren 
Nutzen  Denkendon  (dem  wirklichen  Utilitaricr  also),  und  dem,  der  sicli 
überhaupt  bestimmte  pei-sönlicho  Ziele  steckt,  wertvolle  Hildungsziele  zumal, 
um  sich  einen  festen  Wert  innerhalb  der  großen  Lebonsgemoinschaft  zu 
geben.  Und  „banausisch"  ist  der  dorn  Ilellenentum  entlehnte  Gegensatz 
zu   liberal,    zu    di'ui    was   allein    eines    Freien    und    zu   keiner   Arljoit    Ver- 
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pflichteten  würdig  ist,  während  für  die  Arbeit  die  Sklaven  und  die  unterste 
Volksschicht  vorhanden  sind,  der  Freie  aber  seiner  Muße  lebt,  seinen 
Neigungen,  Gedanken,  Studien  und  der  Politik  und  zu  Zeiten  dem  Kriegs- 
dienst. Das  aber  sind  doch  nicht  mehr  unsere  Verhältnisse,  weder  die 
äußeren  noch  die  inneren!  Es  wirkt  da  ein  Ideal  aus  ganz  jenseitiger 
sozialethischer  Sphäre  nach,  festgehalten  durch  eine  gewisse  humanistische 
Tradition,  die  sich  den  wirklichen  Idealen  unserer  Zeit  zum  Trotz  be- 
hauptet. 

Wer  auf  der  Universität  Semester  auf  Semester  immer  just  das  treibt, 
was  ihm  augenblicklich  interessant  ist,  ohne  an  Zusammenhang  und  Zu- 
sammenschluß zu  denken,  ohne  bestimmende  Gesichtspunkte  zu  suchen,  ohne 
seiner  Bildung  einen  festen  Mittelpunkt  geben  zu  wollen,  ohne  ein  be- 
stimmtes Wollen  über  alle  bloßen  Reize  und  Impulse  zu  stellen,  der  ist 
selbst  dann  nicht  achtungs-  und  sicher  nicht  rühmenswert,  wenn  ihm  seine 
äußeren  Verhältnisse  den  Luxus  erlauben  würden,  seine  Lebenszeit  zu  ver- 
träumen und  zu  verspielen.  Für  weitaus  die  meisten  unserer  Studierenden 
aber  ist  es  selbstverständlich,  daß  sie  sich  für  bestimmte  Funktionen  taug- 
lich und  tüchtig  zu  macheu  haben,  und  wer  das  erstrebt  und  erreicht,  der 
verdient  walirlich  nicht  das  Prädikat  eines  Banausen;  er  steht  vielmehr 
ethisch  hoch  über  denen,  die  irgendwie  in  den  Tag  hineinleben.  Nui-  dem 
Genie  mag  dieses  Recht  werden,  aber  ob  Genie  oder  Banause,  das  ist  nicht 
die  Alternative,  zwischen  der  der  einzelne  zu  wählen  hätte.  Und  übrigens 
kann  man  von  den  besten  unter  den  genialen  Menschen,  kann  man  z.  B. 
von  Goethe  und  Schüler  sagen,  daß  sie  ausdrücklich  ihre  eigene  Bildung  zu 
organisieren,  möglichst  voll  und  hoch  zu  organisieren  als  große  Lebensaufgabe 
betrachtet  haben,  daß  sie  für  die  Aufgaben,  die  sie  sich  gesteckt  oder  über- 
nommen hatten,  möglichste  Tüchtigkeit  zu  verwirklichen  trachteten.  Möge 
sich  also  niemand  mehr  irreführen  lassen  durch  die  verwirrende  und  ver- 
derbliche Anwendung  jener  Bezeiclinungen.  Zerfahrenheit  ist  nicht  Idealis- 
mus, unpraktisches  Hinleben  ebensowenig,  planvolle  Selbstbildung  ist  nicht 
Banausen  tum.  Streben  nach  Tüchtigkeit  nicht  Utilitarismus ,  und  ein  wirklich 
Freier  ist  nicht,  wer  sich  von  einer  falschen  Tradition  bestimmen  läßt. 

Was  übrigens  von  jener  Seite  am  allermeisten  getadelt  wird,  ist  das 
zeitige  Bedachtnehmen  auf  die  Forderungen  der  Prüfung.  Ganz  mit  Recht, 
wenn  das  bedeutet,  daß  man  sich  von  vornherein  schlechthin  abhängig 
macht  von  diesen  von  außen  gegen  übertretenden  Bestimmungen,  daß  man 
nur  um  das  sorgt,  was  man  wissen  und  können  müsse,  um  durch  das 
Examen  zu  kommen  und  um  darauf  die  äußere  Lebensbahn  geöffnet  zu 
finden,  daß  man  namentlich  auch  sich  nicht  mehr  und  nichts  anderes  zu- 
muten will,   als  was  die  Prüfung  fordert.     Zwar  würde   im  Ausland   selbst 
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liierau  kaum  jemand  Anstoß  nehmen;  man  sieht  da  in  den  aufgestellten 
Forderungen  ein  hochgestecktes  Ziel,  das  zu  erreichen  man  eines  zusammen- 
hängenden tüchtigeu  Wollens  bedarf,  und  verachtet  den  nicht,  der  diese 
Willensleistung  sich  zumutet;  und  ob  darüber  in  den  uns  benachbarten 
Kulturländern  Gesinnungsfreiheit  und  Wahrheitsstreben  sich  vermissen  kssen, 
wird  man  doch  wohl  fragen  dfirfen.  Immerhin  wollen  wir  es  gern  als 
deutsche  Eigentümliclikeit  festhalten  und  als  deutschen  Vorzug  schätzen, 
daß  uns  ein  freieres  Streben  nach  persönlicher  Bildung  über  die  Erfüllung 
fest  umgrenzter  Aufgaben  geht,  daß  wir  oder  doch  die  Besten  unter  uns 
zunächst  ihrer  eigenen  Vervollkommnung  leben  wollen,  in  der  Hoffnung, 
damit  auch  für  das  Leben  in  der  Gemeinschaft  sicheren  Wert  zu  ge^vinnen. 
Wo  der  letztere  Gesichtspunkt  ganz  fehlte,  hieße  das  docli  wohl  hinter  dem 
Idealismus  unseres  Jahrhunderts  zurückbleiben. 

Nun  unterscheiden  sich  aber  die  bei  uns  aufgestellten  Prüfungs- 
forderungen sehr  wesentlich  von  denen  des  Auslands  (das  erst  neuerdings 
hier  und  da  sich  unserer  Art  und  Weise  zu  nähern  beginnt).  Unsere  For- 
derungen bilden  nicht  ein  äußeres  Nebeneinander  von  scharf  bestimmten 
Einzelleistungen;  es  wird  nicht  gesagt,  was  gelesen  sein  muß  oder  welclie 
Abschnitte  eines  systematischen  Ganzen  bewältigt  sein  sollen,  oder  wie  viel 
Seiten  in  wie  viel  Stunden  mit  welchem  Maß  von  Korrektheit  geschrieben 
sein  müssen  usw.  Es  werden  nicht  bloße  schriftliche  Leistungen  als  tote 
Zeugnisse  durch  fremde,  übrigens  auch  ihrerseits  streng  gebundene  Examina- 
toren beurteilt  und  klassifiziert;  es  werden  nicht  die  Prüflinge  nach  dem 
Ergebnis  numeriert,  um  dann  allein  die  zufällig  Besten  als  bestanden  an- 
zuerkennen. Unser  ganzer  Prüfungsmodus  —  so  viel  Druckgefühl  er  auch 
hervorbringen  mag  —  ist  außerordentlich  viel  freier  und  geistiger.  Und  so 
sind  auch  bereits  die  formulierten  Prüfungsforderungen  doch  weit  loser  und 
elastischer.  Namentlich  aber  —  und  darauf  muß  hier  sehr  entschieden 
hingewiesen  werden  —  haben  sie  nicht  bloß  die  Bedeutung  als  aufgerichtete 
Pforten,  durch  deren  Enge  es  gelte  sich  hindurchzuzwängen,  oder  als  will- 
kürlich aufgetürmte  Hindernisse,  die  man  mit  Angst  und  Gefahr  „nehmen" 
solle,  um  für  erprobt  zu  gelten;  sondern  sie  wollen  das  I^ildimgsziel  als 
solches  kenntlich  machen  nach  seinen  einzelnen  Seiten.  Sie  gehen  selbst 
von  einer  lebendigen  Anschauung  dieses  Zieles  aus  luid  wollen,  indem  sie 
es  mit  bestimmten  Worten  hinzeicluion,  zugleich  auf  die  Wege  verweisen, 
die  beschritten  worden  müssen  —  allerdings  Wege  oder  Pfade,  die  neben- 
einander her  oder  etwas  durcheinaiidor  laufen,  von  denen  leicht  einer  oder 
der  andere  versäumt  wird,  die  aber  zusanunon  an  das  Gesamtziel  führen. 

Es  handelt  sich  also  z.  B.  bei  der  Prüfung  in  den  neueren  Sprachen 
iiiclit   darum.   iliiH  d.i    j'nifling  t-rstons  die  gcfordorte  grammatische  Sicher- 
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heit,  zweitens  den  verlangten  Sprachschatz,  drittens  Studium  der  Sprach- 
geschichte, viertens  literarhistorisches  Wissen ,  fünftens  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  hervorragenden  Seh lüft werken  verschiedener  Perioden,  endlich 
auch  eine  nationalgeschichtliche  Orientierung  nachweisen  soll,  weil  man  ihm 
eben  diese  niehrftichen  Zumutungen  stellen  und  ihn  daran  erproben  will: 
sondern  das  heißt  eben  die  Sprache  recht  studieren  und  der  natürlichen 
Bestimmung  des  Studiums  gerecht  werden,  daß  man  die  angedeuteten,  in 
der  Prüfungsordnung  selbst  sorgfältiger  umschriebeneu  Ziele  immer  mit- 
einander im  Auge  behält.  Die  einzelnen  Teile  des  Studiums  sind  als  orga- 
nisches Ganze  zu  denken  und  die  Verfasser  der  Prüfungsordnung  sind  ohne 
Zweifel  zu  einer  solchen  organischen  Anschauung  besser  befähigt  gewesen 
als  ein  beliebiger  junger  Student,  der  sehr  natürlicher  Weise  in  Gefahr  ist,  im 
einzelnen  stecken  zu  bleiben,  eins  über  dem  andern  zu  versäumen,  da  er 
eben  noch  mit  Mühe  über  den  Boden  hin  sich  vorwärts  arbeitet,  während 
der  bewährte  Sachkundige  von  einer  Höhe  her  das  Feld  überblickt. 

Und  wie  nun  eben  das  Studium  als  organisches  Ganze  gedacht  ist 
und  gewünscht  wird,  und  wie  auf  dieser  Anschauung  die  Formulierung  des 
Zieles  beruht,  so  ist  es  —  wir  kommen  damit  auf  jene  Forderung  zurück  — 
des  einzelnen  Studierenden  Sache,  sein  Studium  seinerseits  zu  organisieren. 
Mechanisch  zugemessen  sind  ihm  die  Aufgaben  nicht:  ihm  bleibt  genug 
Selbstbestimmung,  und  damit  allerdings  nicht  bloß  Freiheit,  sondern  Ver- 
antwortung. 

Hier  muß  nun  etwas  betont  werden,  was  nach  allen  Anzeichen  bis 
jetzt  den  deutschen  Studierenden  der  neueren  Sprachen  viel  zu  wenig  zum 
Bewußtsein  gekommen  ist  und  was  den  eigentlichen  Anlaß  für  die  gegen- 
wärtigen Ausführungen  bildet.  Das  Studium  der  lebenden  Fremdsprachen 
ist  nicht  ein  solches  wie  das  der  Mathematik,  oder  der  Geschichte,  oder 
auch  der  alten  Sprachen ,  oder  selbst  des  Deutscheu ;  wenigstens  nicht  sofern 
es  mit  dem  Ziel  der  Verwendung  im  Unterricht  betrieben  wird.  Um  das 
Erfassen  eines  reichen  und  geordneten  positiven  Wissensstoffs  handelt  es 
sich  bei  allen  Fächern,  und  um  eindringendes  Verständnis  nicht  minder, 
dazu  auch  um  Einführung  in  die  Methode  wissenschaftlicher  Arbeit,  und 
zu  dem  Wissen  und  Verstehen  wird  sich  ein  persönliches  Können  irgendwie 
immer  hinzufinden  müssen,  zu  dem  man  nicht  ohne  Übung  gelangt.  Aber 
bei  den  neueren  Sprachen  ist  das  Verhältnis  des  Könnens  zum  Wissen  doch 
ein  ganz  anderes  als  bei  irgend  einem  andern  Fache.  Wer  sie  lehren  will, 
muß  nicht  bloß  von  ihnen  wissen,  sondern  muß  sie  können,  oder,  da  das 
volle  Können  eine  unendliche  Aufgabe  bedeuten  würde,  sie  in  einem  ge- 
wissen, nicht  zu  künuiierlichen  Maße  können.    Der  Chai'akter  der  Fertigkeit 
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kommt  zu  dem  der  intellektuellen  Erfassung  durchaus  hinzu.  Und  an  diesem 
Begriff  der  Fertigkeit  darf  niemand  Anstoß  nehmen,  niemand  die  Aufgabe 
dadurch  herabgedrückt  glauben.  Die  Geringschätzung  der  Fertigkeiten  über- 
haupt, auch  der  rein  technischen,  ist  schon  ein  sehr  anfechtbares  Erbstück 
humanistischer  Zeiten ;  auf  künstlerische  Fertigkeiten^dehnt  man  diese  Gering- 
scliätzung  wohl  so  leicht  nicht  aus;  aber  es  gibt  auch  außerdem  Fertigkeiten, 
die,  obwolü  selbstverständlich  eines  körperlichen  Elements  nicht  entbehrend, 
doch  so  vorwiegend  auf  der  geistigen  Linie  liegen  und  namentlich  mit  rein 
geistigen  EiTungenschaften  so  innig  verwoben  sind,  (laß  eine  Unterschätzung 
derselben  nur  dem  Unverstand  nahe  liegen  kann,  der  hier  allerdings  selbst 
bei  sehr  gebildeten  Personen  nicht  selten  anzutreffen  ist. 

Das  Sprechenkönnen  einer  Spi-ache  kann  in  früher  Jugendzeit  unbe- 
wußt erworben  sein  und  man  kann,  wenn  es  auch  eine  schätzbare  Errungen- 
schaft immer  bedeuten  mag,  in  diesem  Fall  es  doch  nicht  imter  den  Ge- 
sichtspunkt der  bildenden  Wirkung  rücken.  Es  kann  dasselbe  Vermögen 
auch  in  späterem  Alter  von  Ungebildeten  durch  Nachahmung  erworben  sein. 
die  darum  Ungebildete  zu  sein  nicht  aufhören.  Es  kann  von  sonst  Gebildeten 
durch  eine  Art  von  Abrichtung  (wie  durch  die  Berlitz  Schools)  angeeignet 
sein,  ohne  eine  weitere  Bedeutung  für  ihr  geistiges  Leben  zu  erlangen.  Es 
kann  von  Hochgebildeten  äußerlich  zu  einem  bestimmten  Zweck,  wie  Reisen 
im  fremden  Lande,  nach  Maßgabe  des  bestimmten  Bedürfnisses  erlernt  sein 
und  dann  eben  nur  die  Bedeutung  eines  Stückes  der  praktischen  Ausstattung 
haben.  Es  kann  aber  auch  sich  bilden  in  innigem  Zusammenhang  mit  dem 
gesamten,  eindringenden  Sprachstudium,  mit  Lektüre  imd  Stilkenntnis,  mit 
reicher  Wortkenntnis,  mit  dem  syntaktisch -phraseologischen  Vei-ständnis, 
mit  der  phonetischen  Klarheit,  der  Schreibfähigkeit.  Da  wird  es  denn  zu 
einem  Zeugnis  der  Vertrautheit  überhaupt,  niclit  zu  einem  äußerlichen  An- 
"liängsel.  Darüber  dann  die  Acliseln  zu  zucken  als  über  eine  Art  von  un- 
würdiger Spielerei,  steht  nur  dem  Hochmut  der  Unwissenheit  an.  Übrigens 
geht  denn  auch  der  Spott  vielfach  von  denen  aus,  die  von  irgend  einem 
Können  nach  dieser  Seite  möglichst  weit  entfernt  sind,  wo  dann  dieser  Spott 
eine  etwas  unsaubere  Waffe  darstellt. 

Doch  selbst  wenn  es  sich  nur  um  eine  ganz  neben  dem  geistigen 
Studium  hcrgeliende  Fertigkeit  handelte  (und  lioi  manchen  Studiorendon  mag 
das  ja  80  sein),  so  wäre  sie  weder  gering  zu  schätzen,  noch  —  zu  ont- 
hchron!  Denn  die  Taugliclikoit  zum  Unterricht  nuiß  diese  Seite  durcliaijs  mit 
einschließen,  die  Kulturvorhältnisso  der  Gegenwart  erlauben  es  nicht  anders, 
wie  dies  jetzt  in  allen  Kulturländern  anerkannt  wird.  Und  freilich,  zur  Er- 
werbung je<ler  Fettigkeit  gehört  Übung,  elementare  Übung,  die  also  an  sich 
nitrht  mit  di-r  Wünli'  philosophi.scher  Spekulation  »»der  philologischer  Grülx^lei 
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gleichgestellt  werden  kann.  Aber  wer  verachtet  den  Künstler,  von  dem 
man  weiß,  daß  er  nur  durcli  die  umfassendsten  und  unermüdlichsten  Übungen 
die  schöne  Höhe  seiner  künstlerischen  Darbietung  hat  erreichen  können? 
Oder  den  gelehrten  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  exakten  Wissenschaften, 
der  zu  seinen  Ergebnissen  nur  durch  endlos  fortgesetzte  experimentelle  Mani- 
pulation zu  gelangen  vermochte?  Oder  wer  will  von  der  Idee  einer  wirk- 
lichen harmonischen  Bildung  die  Seite  der  körperlichen  Gewandtheit  und 
Fertigkeit  ausschließen,  heute,  wo  in  begreiflicher  und  gesunder  Reaktion 
gegen  alte  Einseitigkeit  das  Wohlgefallen  an  bloßer  Gedankenschulung  mehr 
und  mehr  weicht!  Also  unwürdig  ist  hier  nichts,  unwürdig  ist  es  nur, 
über  langjährigem  Betrieb  der  lebenden  Sprache  dieses  natürliche  Ziel  zu 
versäumen. 

Indessen  das  Sprechenkönnen  ist  gar  nicht  das  einzige,  was  auf 
anderem  Wege  als  dem  des  rein  intellektuellen  und  metliodischen  Studiums 
erworben  werden  muß.  Neben  dem  konkreten  Wissen  um  die  Dinge  muß 
hier  nach  mehreren  Seiten  eine  mehr  gefühlsmäßige  Vertrautheit  gewonnen 
werden,  die  wiederum  nur  auf  dem  Wege  eigenster  Betätigung,  ausdauernder 
selbständiger  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  zu  erzielen  möglich  ist.  Sprach- 
gefühl —  um  mit  einem  kurzen  Namen  Vielumfassendes  und  Mannigfaltiges 
zu  bezeichnen  —  ist  eins  der  allgemeinsten  und  unerläßlichen  Ergebnisse, 
das  aus  erfolgreicher  Beschäftigung  mit  der  fremden  Sprache  erwächst; 
Sicherheit,  Leichtigkeit,  alles,  was  Beherrschung  der  Sprache  genannt  werden 
kann  und  zur  Beherrschung  gehört,  bedarf  reichlicher  selbständiger  Übung. 
Diese  Dinge  gehören  aber  unbedingt  mit  zu  dem  Erwerb,  den  der  künftige 
Lehrer  in  sein  Amt  bringen  muß,  nicht  eben  in  vollkommener  Weise,  so- 
fern das  nicht  möglich  ist,  aber  doch  in  einer  befriedigenden.  Unbefriedigend 
ist,  was  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  in  vielen,  ja  wohl  in  der  Mehrzahl  der 
FäUe  zum  Vorschein  kommt. 

Es  ist  den  Studierenden  und  auf  die  Prüfung  sich  Vorbereitenden 
eben  nicht  hinlänglich  zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  dem  ganzen  Studium, 
so  wie  es  durch  die  Vorlesungen,  auch  samt  den  etwa  angeschlossenen 
seminarischen  Übungen  gepflegt,  vermittelt,  geleitet  wird,  ein  treuliches 
Privatstudium  zur  Seite  gehen  und  daß  dieses  letztere  „Studium"  die 
Hingebung  auch  an  andere  als  theoretische  Ziele  einschließen  muß.  Leider 
pflegt  gerade  deutschen  Studierenden  diese  Aufgabe  der  praktischen  S%Ibst- 
bildung  und  der  formalen  Selbsterziehung  nicht  sympathisch  zu  sein.  Sie 
wünschen,  der  Schule  samt  all  ihrer  ununterbrochenen  Schulung  glücklich 
entronnen,  sich  nun  nur  als  werdende  Gelehrte  fühlen  zu  dürfen,  schätzen 
das  entlegenste  oder  auch  das  unlebendigste  Wissensgebiet  am  höchsten, 
neigen  zur  Verachtung  des  Nahen  und  des  nicht  streng  Intellektuellen,  und 
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versuchen  kaum  ihre  natürliche  Sprödigkeit  gegenüber  allen  formal  person- 
lichen Zumutungen  zu  überwinden. 

Gerne  denkt  man  auch  die  nötige  Vertrautheit  mit  der  lebendigen 
Sprache  hinterher  während  einer  besonderen  Periode  zu  erwerben,  durch 
Besuch  des  Auslands  namentlich;  aber  man  bedenkt  nicht,  daß  jedes  spätere 
Lebensjahr  die  natürliche  Fähigkeit  der  auffassenden  Sinne  und  der  nach- 
ahmenden Organe  verringert,  daß  der  Aufenthalt  im  Ausland  von  bedeu- 
tender Dauer  sein  muß,  wenn  er  wirklich  die  erwartete  Frucht  tragen  soll, 
und  daß  er  um  so  fruchtbarer  zu  werden  verepricht,  je  mehr  an  Vorübung 
und  Orientierung  bereits  mitgebracht  wird.  Also  diese  ganze  Seite  der 
akademischen  Ausbildung,  die  mit  der  Arbeit  der  Universitätslehrer  parallel 
gehende  Selbstbildung,  darf  niemals  aus  den  Augen  verloren  werden,  und 
sie  schließt   recht  vielerlei   ein,   wie  weiterhin   noch    dargelegt  werden  soll. 

Vielleicht  sclieint  das  Nötige  in  dieser  Beziehung  durch  persönlichen 
Zusammenschluß  der  jungen  Fachgenossen  verbürgt  oder  doch  sehr  erleich- 
tert zu  werden.  Indessen  der  Beitritt  zu  diesen  größeren  fachgenossen- 
schaftlichen Vereinigungen  ist  keineswegs  unter  jedem  Gesichtspunkt  das 
Wünschenswerte;  geselliger  Ansclüuß  sollte  vielmelir  an  Studierende  auch 
heterogener  Fächer  stattfinden,  da  sonst  Verengerung  des  menschlichen 
Erfahrungs-  und  Gesichtskreises  zu  erwarten  ist.  Dagegen  ist  das  Zusam- 
menarbeiten einiger  weniger  Gleichstrebender,  allenfalls  in  der  Form  kleiner 
„Kränzchen",  gerade  für  Neuspmchler  sehr  zu  empfehlen.  Denn  hier 
kommt  es  immer  darauf  an,  lebendig  und  laut  zu  lesen,  sich  gegenseitig 
zu  hören,  sich  zu  kontrollieren,  vieles  präsent  zu  halten,  ein  hinlänglich 
belebtes  Tempo  zu  gewinnen,  nicht  bloß  zu  grübeln,  sondern  auch  frisch 
zu  können.  Es  ist  eben  der  Natur  der  Sache  nach  ein  anderes  Bildungs- 
ideal als  das  des  Altphilologen,  und  wenn  der  letztere  es  üherliaupt  minder 
ideal  finden  mag,  so  hat  eine  solche  Auffassung  jedenfalls  keine  entschei- 
dende Bedeutung. 

Zu  viel  darf  man  auch  nicht  erwarten  von  jedem  zeitweiligen  Verkehr 
mit  hier  weilenden  Ausländern:  für  gewisse  elementare  Seiten  der  Sprach- 
erleniung  ist  deren  Empfänglichkeit  vielleicht  gar  nicht  ausreichend.  Aller- 
dings sollte  darum  der  Verkehr  mit  ilinen  doch  immer  gesucht  und  aus- 
genutzt wordiMi;  aber  recht  fruchtbar  wird  auch  dieser  immer  erst  mit 
dem.  Hintergrund  der  vorcrwäluiten  Selbstbiidung  worden.  Diese  ist  es 
eigentlich  dodi  aucli,  die  den  Akademiker  vor  dem  Zögling  des  Lehivr- 
semiiiars  auszeichnet:  dem  letzteren  wird  Lehr-  und  LornstofT  samt  Metho<Ie 
übermittelt,  er  liat  nicht  für  seine  Person  etwas  Hedcutendes  noch  frei  zu 
suchen.  Der  erstore  kann  eben  durch  jenes  Zu.'yinunenwirken  der  8ell>8t- 
bildrndcn   mit  der  von  aulJen  schulenden  Tätigkeit   zum  wahrhaft  (lebildeton 
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werden,  was  in  seinem  Falle  mehr  ist,  als  daß  er  eine  unterste  Stufe  des 
Gelehrten  darstellt. 

Welches  sind  nun  aber  die  einzelnen  Gebiete,  auf  denen  diese  Be- 
mühung um  Selbstbildung  möglich  und  nötig  ist?  Wenn  vorher  auf  die 
Fähigkeit  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  einigemal  hingedeutet  wurde, 
so  ist  dies  doch  keineswegs  die  Aufgabe  schlechthin;  dieselbe  ist  vielseitiger 
und  nicht  bloß  so  praktisch- technischen  Charakters.  Im  ganzen  muß  freilich 
gesagt  werden :  wer  sich,  wenn  er  einmal  neuerer  Sprachen  und  ihrer  Lehre 
mächtig  werden  will,  nicht  täglich  irgendwie  im  Können  übt,  ist  so  töricht 
wie  der  Musiker  es  sein  würde,  der,  obwohl  er  einstmals  ausübend  vor 
der  Öffentlichkeit  stehen  will,  nicht  täglich  übte!  Neben  dem  Studium  der 
vorhandenen  klassischen  Werke  oder  mannigfacher  origineller  Kompositionen, 
neben  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Kompositionstheorie  usw.  geht  für  ihn 
selbst^^erständlich  her  —  denn  es  dürfte  kein  Musiker  von  jener  Torheit 
gefunden  werden  —  die  Übung.  Die  Lage  des  Sprachlehrers  ist  nicht 
ganz  die  gleiche,  aber  gering  ist  die  Ähnlichkeit  nicht. 

Lautes  und  halblautes  Lesen  eines  Textes  und  immer  größere  An- 
näherung an  absolute  phonetische  Richtigkeit  und  Vollständigkeit,  an 
fließenden  Zusammenhang,  bei  sicherem  Satzakzent  und  rhetorisch  angemes- 
senem Ton,  das  bildet  eine  der  einfachen,  aber  nicht  verächtlichen  Übungen, 
die  recht  regelmäßig  erfolgen  sollte  und  an  dem  einzelnen  Tage  nur  ganz 
wenig  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht.  Das  Einprägen  von  größeren 
Texstellen  oder  auch  kleinen  geschlossenen  Ganzen,  nicht  bloß  Poesie,  sondern 
auch  Prosa,  wäre  eine  weitere,  und  wiederum  eine  solche,  die  niemand  unter 
seiner  Würde  glauben  muß,  der  seine  Eildung  ernstlich  will;  der  Wert  ist 
nicht  nur  der  einer  Gedächtnisübung,  sondern  kann  viel  weiter  gehn.  Auch 
der  möglichst  vollkommene  Vortrag  von  Gedichten  oder  dramatischen  Stellen 
gehört  hierher,  und  das  Lesen  eines  Lustspiels  oder  Dramas  mit  verteilten 
Rollen,  das  oft  so  flach  und  wertlos  geschieht,  kann  bei  ernstlichen  gegen- 
seitigen Ansprüchen  und  tüchtiger  Einübung  die  Sprachsicherheit  fördern; 
wirkliches  Spielen  der  Rollen  täte  das  noch  mehr,  wird  aber  zu  viel  Zeit 
erfordern,  um  leicht  in  Betracht  kommen  zu  können. 

Dann  die  Übung  im  Sprechen:  sie  kann  freilich  von  ziemlich  zweifel- 
haftem Werte  sein,  wenn  sich  gleichartige  Stümper  dazu  vereinigen,  aber 
jedenfalls  müssen  alle  Möglichkeiten  und  namentlich  alle  wirklich  günstigen 
Gelegenheiten  ergriffen  werden ,  während  bis  jetzt  selbst  gegenüber  von 
amtlich  eingerichteten  Gelegenheiten  vielfach  noch  eine  tadelnswerte  Gleich- 
gültigkeit anzutreffen  ist.  Daß  die  amtlich  geschaffenen  Einrichtungen  dieser 
Art  sich  in  der  Zukunft  noch  erheblich  erweitern  und  ergänzen  werden, 
steht  umso  eher   zu  hoffen,  je   mehr  Eifer   der  Benutzung   des   bereits  Ge- 
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botenen  sich  gewahren  läßt.  Übrigens  kann  derjenige,  welcher  einmal  in 
eine  gewisse  Gewöhnung  an  fremdsprachliche  Äußerung  hineingezogen  ist, 
sogar  für  sich  allein  die  Übungen  in  gewisser  Weise  fortsetzen,  etwa  auch 
sich  in  mündlicher  Variation  oder  Erläuterung  eines  Buchtextes,  in  Um- 
schreibung von  Ausdrücken  luid  dergl.  üben.  Im  ganzen  wird  ja  das  Ziel 
des  Sprechenkönnens,  alich  eines  solchen  in  beschränktem  Umfang  (denn  im 
vollen  Umfang  wäre  es  fast  etwas  Unendliches),  von  den  nicht  völlig 
Sachkundigen  für  wesentlich  leichter  erreichbar  gehalten  als  es  wirklich  ist. 
So  ist  es  denn  jedenfalls  ganz  verkehrt,  wenn  der  Stiidierende  etwa  einmal 
eins  oder  das  andere  seiner  späteren  Semester  dafür  bestimmen  will, 
ebenso  wie  es  verkehrt  war,  daß  man  früher  an  Schulen  das  Sprechen  als 
letztes  Ergebnis  alles  grammatischen,  lexikalischen  und  literarischen  Unter- 
richts so  nebenbei  erwartete.  Ein  planmäßiges  Vorgehen  auf  diesem  Ge- 
biete sucht  namentlich  auch  die  verschiedenen  Stoffgebiete  oder  doch  eine 
Anzahl  der  wichtigsten  allmälüich  zu  durchmessen,  wobei  ein  reichhaltiges 
luid  sachlich  gut  geordnetes  Vokabular  immer  zu  Diensten  stehen  muß. 

Um  jedoch  auf  die  Aussprache  noch  zurückzukommen,  so  handelt  es 
sich  ja  allerdings  weit  mehr  um  die  sichere  Beherrschung  des  Gewöhn- 
lichen als  um  das  Wissen  vom  Exzeptionellen;  ein  ganzes  Buch  über  die 
Zufälligkeiten  der  Wortaussprache  wie  etwa  die  Plötzsche  „Anleitung^  aus- 
wendig zu  wissen,  hätte  keinen  Wert,  wenn  die  Sicherheit  und  Richtigkeit 
im  Gewöhnlichen  fehlte,  und  wiederum  ist  gerade  bei  deutschen  Studieren- 
den oder  auch  Ausstudierten  das  Interesse  für  das  Detailwisson  jener  Art 
oft  weit  größer  als  dasjenige  für  das  regelmäßige  Können.  Aber  anderer- 
seits ist  es  allerdings  doch  Pflicht,  sich  mit  dem  positiven  Matenal  dieses 
Gebiets,  mit  der  lexikalischen  Seite  der  Phonetik,  bekannt  zu  machen.  Und 
das  geschieht,  indem  man  immer  wieder  nachschlägt,  sobald  ein  Zweifel 
da  .sein  kaun.^  Den,  der  die  Sprache  überhaupt  können  und  lehren  will, 
kann  nichts  davon  entbinden,  daß  er  mit  den  Wörtern  von  nicht  zweifel- 
loser Aussprache  Bescheid  weiß;  ein  Felder  auf  diesem  Gebiet  wiegt  doch 
bei  einer  lebenden  Sprache  kaum  weniger  schwer  als  ein  grammatischer 
Fehler  bei  einer  nur  zum  Schreiben  bestimmten.    Allseitige  Sicherheit  winl 


1)  Da  gilt  es  z.  15.  Ix-iin  Französischen  die  Aussprache  11  und  rr  in  allorloi 
(einzelnen  Fiillen,  dio  von  Worten  wie  ours,  mwurs,  cerf,  serf,  hotel,  Xerxes  u>\v., 
auch  die  nicht  selbstvorständliohe  Quantität  zalilreicher  Vokale,  lK>im  Englischen  die 
Fälle  wie  po.s.sess,  coase,  dismol,  curiosity  usw.,  dio  Vokiilausspracho  in  copjwr, 
leisuro,  cou^ili,  gaol  und  so  reichlich  weiter,  dio  des  Konsunanton  oh  in  archangel, 
architect,  catecliism,  chivulrous  usw.,  hei  die.sor  letzteren  Sprache  aber  namentlich 
auch  dio  Kenntnis  das  Wortakzonts  in  den  vielen  Fällen,  wo  derselbe  sich  nicht  nach 

allgemeinen  Gesichtspunkten  von  selbst  versteht,  z.  H.  in  aspcct,  rovenue,  p< "cl.nf, 

inexorable,  laboratory,  illustrato,  rocord,  interest  usw. 
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ja  erst  sehr  allmählich  zu  erwerben  sein;  unermüdliches  Nachschlagen  ist 
eben  unerläßlich,  sofern  man  nicht  das  Glück  hat,  in  einer  fremdsprach- 
lichen Umgebung  zu  leben  und  alle  möglichen  Wortklänge  immer  an  sein 
Ohr  dringen  zu  hören. 

Dies  mag  nun  sogleich  auf  den  Wortschatz  überhaupt  führen.  Der 
von  der  Schule  mitgebrachte  ist  im  allgemeinen  nur  knapp;  der  Gesamtumfang 
der  dort  bewältigten  Lektüre  ist  ja  ganz  bescheiden  und  ein  planmäßiges 
Wortlernen  durch  Vokabularien  aus  pädagogischen  Gründen  kaum  gestattet. 
Was  sich  im  Laufe  der  akademischen  Semester  allmählich  von  selbst  dazu 
findet,  als  Nebenergebnis  der  Lektüre,  ist  oft  auch  nur  wenig,  dann  eben 
wenn  die  Beschäftigung  immer  wesentlich  an  gewissen  entlegenen  Schrift- 
werken hängen  blieb,  wenn  die  Lektüre  nicht  planmäßig  mannigfaltig  ge- 
wählt und  lebendig  betrieben  wurde.  Jedenfalls  sollte  es  ein  Student  der 
neueren  Philologie  unter  seiner  Würde  halten,  nach  Art  von  romanlesenden 
Damen  über  die  Ausdrücke  hinwegzulesen,  die  ihm  nicht  bekannt  sind,  um 
nur  die  wesentlichen  Geschehnisse  rasch  aufzufassen.  Also  unerbittliches 
Wortaufschlagen  auch  um  der  Wortkenntnis  willen.  Wie  will  man  auch 
irgend  ein  lyrisches  Gedicht  wirklich  verstehen  und  würdigen,  wenn  nicht 
alle  Nuancen  der  Schilderung  bestimmt  erfaßt  werden!  Indessen  auch  so 
alltägliche  Literaturerzeugnisse  wie  Zeitungen  dürfen  nicht  verschmäht  und 
versäumt  werden,  gerade  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Wortkenntnis, 
zumal  der  Wortgebrauch  sich  mit  der  Zeit  immer  etwas  verschiebt  und  die 
Tageszeitungen  (mit  Ausnahme  gewisser  akademisch  gehaltener)  am  sichersten 
den  der  Gegenwart  widerspiegeln. 

Der  Wortschatz  unserer  lebenden  Sprachen  ist  freilich  ein  ungeheurei-, 
verglichen  mit  einer  Sprache  wie  die  lateinische,  und  deshalb  braucht  man 
ihn  nur  teilweise  zu  beherrschen.  Lächerlich  aber  muß  es  heißen,  wenn 
die  Ausdrücke  für  alle  die  gewöhnlichsten  uns  umgebenden  und  in  der 
natürlichen  Unterhaltung  beständig  erwähnten  Gegenstände  nebst  ihren 
Eigenschaften  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Es  gab  allerdings  eine  Zeit,  wo 
Unkenntnis  nach  dieser  Seite  bei  uns  als  eine  Art  von  Vornehmheit  galt, 
eine  Torheit,  die  man  kaum  genug  verspotten  kann.  Den  erworbenen 
Schatz  von  Wörtern  von  Zeit  zu  Zeit  zu  kontoliieren,  ist  wiederum  eine 
empfehlenswerte  Privatübung:  man  stelle  dann  und  wann  zusammen,  was 
sich,  wenn  auch  noch  so  entfernt,  etymologisch  berührt,  oder  was  in  ein 
bestimmtes  Sachgebiet  gehört.  Die  Versäumnis  solcher  gelegentlicher  Selbst- 
prüfung im  kleinen  läßt  die  spätere  große  Gesamtprüfung  um  so  mißlicher 
werden.    Dergleichen  gehört  eben  auch  zur  „Organisation"  des  Studiums. 

Daß  zum  Wortschatz  ein  solcher  an  kolloquialen  Wendungen  kommen 
muß,  versteht  sich.    Man  hüte  sich  aber,  denselben  aus  beliebiger  Literatur 
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zusammenfügen  zu  wollen,  das  wirklich  Übliche  trilTt  man  so  nicht.  Die 
Beschäftigung  mit  einem  der  von  zuverlässiger  Seite  verfaßten  Gespräch- 
bücher  wird  doch  nicht  zu  ersparen  sein.  Auch  die  mehr  literarische 
Phraseologie  darf  man  nicht  aus  beliebigen  Autoren  beliebiger  Jahrhunderte 
sammeln  wollen.  Wir  sind  nicht  an  einen  so  engen  Kreis  gebunden,  wie 
ihn  für  die  Humanisten  Jahrhunderte  lang  Cicero  dargestellt  hat;  aber  in 
beliebige  literarisclie  Sphären  hiiieingioifen  darf  man  deshalb  doch  nicht. 
Sammeln  freilich  muß  man,  und  nicht  bloß  erst  in  der  letzten  Zeit  des 
Studiums,  etwa  dann,  wenn  es  gilt  demnächst  eine  gi'oße  Prüfungsarbeit 
in  der  fremden  Sprache  abzufassen,  sondern  von  früh  an  und  wenigstens 
gelegentlich  immer  wieder.  Von  dem  bloßen  Eindruck  lebendig  gepflegter 
Lektüre  bleibt  zwar  wohl  auch  manche  gute  Sprach  Wendung  haften,  aber 
genügende  Sicherheit  ist  nicht  ohne  absichtliches  Ausziehen  und  Sammeln 
zu  erwarten.  Das  ist  freilieh  eine  Art  von  subalterner  Arbeit,  aber  der- 
artiges bleibt  selbst  der  vornehmsten  Rangstellung  nicht  erspart;  weder  Ge- 
lehrsamkeit noch  Berufstüchtigkeit  werden  ohne  viel  Werktagsmühe  erworben. 

Ebenso  wie  die  Phraseologie  an  die  Wortkenntnis  nach  der  einen  Seite 
sich  anschließt,  gehört  nach  anderer  Seite  die  SynonjMnik  in  diesen  Zu- 
sammenhang. Wenn  man  von  der  selbstverständlich  notwendigen  Unter- 
scheidung der  sogenannten  „Stümpersynonyma",  wie  d§clarer  und  expliquer 
gegenüber  dem  Deutschen  (doppeldeutigen)  „erklären",  absieht,  so  hat  das 
Studium  der  Synonymik  eigentlichen  Wert  erst,  wenn  eigene  reichliche 
Lektüre  die  Grundlagen  oder  doch  den  Hintergi-und  bildet;  man  muß  die 
Unterschiede  selbst  fühlen,  vielmehr  als  sie  in  Worten  darlegen  können, 
was  manchmal  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Aber  die  Benutzung  eines 
Handbuchs  der  Synonyma  ist  doch  darum  nicht  zu  widerraten:  manches 
kommt  uns  erst  durch  die  dort  gegebenen  Zusammenstellungen  zum  Be- 
wußtsein, was  wir  nur  dunkel  im  Gefühl  hatten.  Viel  planmäßige  Ein- 
übung freilich  auf  diesem  Gebiete  würde  sich  nicht  empfehlen,  dazu  schwimmt 
doch  tatsächlich  alles  zu  sehr  ineinander  und  verschiebt  sich  ziemlich  rasoh. 

Kenntnis  der  modernen  Grammatik  wird  vielleicht  von  SchiUen  ge- 
nügend mitgebracht:  dann  bleibt  aber  mindestens  die  Aufgabe,  sich  nicht 
durch  das  Verweilen  bei  älteren  Sprachstufon  verwirren  zu  lassen.  Schon 
deshalb  muß  in  der  Zeit,  wo  Alt  französisch  oder  Altengli.^^ch  studiert  winl, 
eine  fortlaufende  Beschäftigung  mit  der  modernen  Sprachstufe  nebenher  gehn. 
Gegen  die  wirklich  lebende  Sprache  überhaupt  gleichgültig  zu  werden  durch 
die  Geiuigtuung  am  Analysieren  ilirer  vergangenen  Ausbildungsstufen,  wäre 
eine  besondei-s  große  Verirrung.  Übrigens  wirtl  auch  jene  Kenntnis  der 
jetzigen  Grammatik  der  Ergänzung  und  Sicherung  immerhin  bedürfen;  daß 
zu  dem  Wissen  um  die  geltenden  Normen  ein  solches  von  den  historischen 
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Hintergründen  hinzukommt,  dafür  sorgt  der  regelmäßige  Gang  des  akade- 
mischen Unterrichts;  doch  darf  das  Aufspüren  versteckter  Zusammenhängo, 
das  dem  Meister  zusteht,  nicht  jeden  Jünger  und  Anfänger  so  in  Anspruch 
nehmen,  daß  er  darüber  das  sichere  Beherrschen  der  gegenwärtigen  Normen 
versäumt.  Manches  Gebiet  der  Grammatik  oder  wenigstens  dessen,  was 
in  größeren  Grammatiken  mit  enthalten  zu  sein  pflegt,  wie  die  Anwendung 
der  verschiedenen  Präpositionen  im  Englischen  im  Anschluß  an  Yerba,  Ad- 
jektiva  und  auch  Substantiva,  erobert  mau  erst  allmählich  durch  Lektüre 
und  es  kann  ebensowohl  unter  die  Phraseologie  gestellt  werden  wie  unter 
die  Grammatik. 

Nicht  versäumt  werden  darf  das  Studium  einer  ausführlichen  Gram- 
matik, die  in  der  fremden  Sprache  selbst  geschrieben  ist,  teils  um  der  dort 
zur  Geltung  kommenden  Gesichtspunkte  willen,  teils  auch  der  Tennino- 
logie  wegen,  mit  der  man  doch  wohl  bekannt  sein  muß.  Oder  wäre  es 
nicht  lächerlich,  wenn  etwa  ein  Kandidat  für  Englisch  nicht  Ausdrücke  wie 
Participle,  Declension,  Subjunctive  Mood  zur  Verfügung  hätte,  oder  die 
Bezeichnung  Accidence  nicht  verstände?  Mindestens  in  den  oberen  Schul- 
klassen muß  der  Sprachunterricht  in  der  zu  betreibenden  Sprache  selbst 
erteilt  werden  können. 

Am  selbstverständlichsten  wird  es  sein,  daß  eine  planmäßige  Autoren- 
lektüre dem  Studierenden  als  Aufgabe  zufällt.  Sie  muß  natürlich  nicht  bloß 
die  verschiedenen  literarischen  Typen  umfassen,  sondern  unter  literatur- 
geschichtlichem  Gesichtspunkt  stehen,  muß  immer  die  sprachlich -formale 
Seite  mit  der  inhaltlichen  zugleich  beachten  und  muß  darum  nicht  allzu 
taubstumm  betrieben  werden,  sondern  immer  wieder  partienweise  auch  laut 
und  lebendig. 

Auf  eine  möglichst  große  Zahl  von  Autoren  und  Schriftwerken  kann 
es  nicht  ankommen,  die  wenigstens  dann  keinen  Wert  hat,  wenn  das  Ein- 
zelne,  flüchtig  und  eindruckslos  gelesen  worden  ist,  wie  denn  bis  jetzt  in 
den  Studienberichten  der  Kandidaten  sehr  oft  imponierend  lange  Reihen 
von  gelesenen  "Werken  aufgezählt  werden,  von  deren  keinem  sie  nachher 
eigentlich  Auskunft  zu  geben  wissen.  Besser  als  alle  sechsunddreißig  oder 
siebenunddreißig  Stücke  Shakespeares  irgend  wie  „gelesen"  zu  haben  ist 
es,  fünf  derselben  wirklich  zu  kennen,  und  so  mit  andern  Autoren  oder 
Perioden.  Daß  die  Lektüre  älterer  Sprachtypen,  um  nicht  den  noch  Un- 
sicheren zu  verwirren ,  stets  ihr  Gegengewicht  an  Neuerem  haben  muß, 
wurde  schon  oben  angedeutet.  Nicht  weniges  kann  in  den  dem  Titel  nach 
für  Schulen  bestimmten  Ausgaben  gelesen  werden,  namentlich  das  nicht  in 
erster  Linie  literarisch -ästhetisch  Bedeutende;  man  darf  sich  aber  durch  die 
vielfach   besonders   zurechtgemachten  Schulausgaben   nicht  verführen  lassen. 

Fries  u.  Menge,  Lehrproben  uiid  Lehrgänge  1905.     IV.     (Heft  LXXXV.)  2 
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ein    gekürztes    und    gesichtetes   Ganze    für    das   wirkliche   literariche   Werk 
zu  halten. 

Die  Bekanntschaft  mit  manchen  Autoren  durch  das  Mittel  einer  Chresto- 
mathie zu  suchen,  kann  kein  Bedenken  haben;  die  beschränkte  Zeit  der 
Studien  macht  es  nötig,  und  dem  gereif teren  Leser  gibt  auch  ein  Fragment 
schon  ein  nicht  verächtliches  Bild  von  der  Eigenart  eines  Schriftstellers. 
Außerdem  aber  ist  eine  reichhaltige  und  chronologisch  geordnete  Chresto- 
mathie die  beste  Hilfe  für  die  Aneignung  der  nötigen  literat\irgeschichtlichen 
Einzelkenntnisse;  ein  solches  Werk  (z.  B.  für  das  Englische  das  jetzt  von 
Max  Förster  ganz  neugestaltete  ehemals  Herrigsche)  sollte  immer  auf  dem 
Tische  eines  Studierenden  liegen,  damit  er  wenigstens  in  Nebenstunden  oder 
in  verlorenen  Minuten  hineinblicke,  Eindrücke  sammele  und  auch  allerlei 
positive  Daten  kennen  lerne.  Daß  für  die  nötige  Vollständigkeit  dieser 
Daten  ein  oder  der  andere  Leitfaden  der  Literaturgeschichte  nicht  zu  ent- 
behren ist,  versteht  sich;  aus  verschiedenen  Gründen  muß  solchen  der  Vor- 
zug gegeben  werden,   die   in   der   fremden  Sprache  selbst  geschrieben  sind. 

Solche  Bücher  werden  etwa,  neben  andern,  auch  als  Muster  für  eigene 
Schreibübungen  sich  benutzen  lassen.  Denn  ziemlich  regelmäßige,  wenigstens 
kurze,  Schreibübungen  müssen  eben  auch  die  gesamte  Studienzeit  durch- 
ziehen, Nachahmungen,  Umformimgen,  Yersuche  freier  Darstellung.  Der- 
gleichen, weil  keine  Schülerpflicht  es  mehr  auferlegt,  zu  unterlassen  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  die  Abfassung  einer  großen  schriftlichen  Arbeit  als  ein 
schwer  lastendes  Muß  sich  ergibt,  ist  äußerst  unweisc.  und  auch  die 
immerliin  vun  den  einzelnen  Teilnehmern  nicht  eben  häufig  gelieferten  Ar- 
beiten in  den  dazu  veranstalteten  Übungen  der  Lektoren  reichen  nicht  aus; 
es  muß  zwischendurch  immer  wieder  etwas  geschrieben  wertlen.  Natürlich 
sind  auch  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  empfehlenswert,  doch  sie 
dürfen  nicht  das  einzige  sein;  gut  gelingen  sie  eigentlich  erst  dem  im  Stil 
schon  weit  Geförderten.  Aber  gelegentliches  Übersetzen  hinüber  wie  her- 
über oder  auch  Vergleichen  guter  gedruckter  Übersetzungen  kann  sehr  dazu 
dienen,  die  Einsicht  in  die  feineren  Differenzen  der  Siiraehc  und  das  Gefühl 
für  den  beiderseitigen  Spi*achcharakter  zu  erhöhen.  Daß  für  jede  schrift- 
liche Arbeit  die  Korrektur  durch  einen  wirklich  Sachkundigen  erwünscht  ist, 
brauclit  kaum  ausgesprochen  zu  werden;  es  wird  ja  aber  keineswegs  immer 
möglich  sein.  Das  Studium  theoretischer  Anleitungen  zur  Stilistik  (sofern 
solche  dem  Studierenden  ül>erhaupt  zugänglich  sind)  wird  seinen  Wert 
wesentlich  doch  erst  dann  liabeii,  wenn  es  die  eigenen  Schi-cibversuche 
begleitet. 

Zur  Vollständigkeit  des  Privatatudiinns  gehört  n»m  aueh  noch  eine 
gewisse  Doscliäftiguiig   mit   tler  Kulturgeschichte   uiul   dem   Kulturleben  des 
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fremden  Landes  sowie  mit  seiner  i)olitischen  Geschichte,  soweit  dieselbe 
nicht  von  der  Schule  her  genügend  bekannt  ist,  was  gegenwärtig  leider 
nur  selten  noch  der  Fall  zu  sein  scheint.  Natürlich  wären  diese  Gebiete 
unendlich  und  es  kann  nur  Beschränktes  und  verhältnismäßig  Oberfläch- 
liches geleistet  und  gefordert  werden;  völlige  Yersäuranis  jedenfalls  kann 
nicht  nachgesehen  werden  und  praktische,  knappe  Hilfsmittel  fehlen  ja 
auch  nicht. 

Das  alles  zusammengenommen  mag  außerordentlich  viel  scheinen,  um 
so  mehr,  als  es  doch  nur  eine  Art  von  nebenhergehender  Linie  bedeuten 
soll  und  das  akademisch -theoretische  Hauptstudium  darüber  hinläuft,  dem 
denn  auch  die  stärkere  Anstrengung  gelten  wird:  also  Einführung  in  histo- 
rische Lautlehre  wie  in  die  aktuelle  Phonetik,  in  die  gesamte  Geschichte 
der  Sprache  und  namentlich  der  weiter  zurückliegenden  Literaturstufen,  ein- 
dringliche Beschäftigung  auch  mit  bestimmten  wichtigen  Autoren  und  Schrift- 
Averken,  wissenschaftliche  Einführung  in  die  nächstverwandten  Sprachen  usw. 
Die  vorzüglichen  Yertreter  dieser  Gesamtwisseuschaft  an  unseren  deutschen 
Universitäten  zu  nutzen  wird  sich  jeder  Fachstudent  angelegen  sein  lassen, 
und  auch  was  an  akademischen  Übungen  geboten  wird,  sollte  er  wenig- 
stens eifrig  benutzen.  Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Gelegenheiten  doch 
an  vielen  oder  den  meisten  Orten  noch  keineswegs  in  der  wünschenswerten 
und  wirklich  ausreichenden  Breite  und  Mannigfaltigkeit  eingerichtet  sind, 
vielmehr  in  dieser  Hinsicht  noch  bedeutende  Vervollständigung  der  Einrich- 
tungen von  der  Zukunft  bezw.  von  den  organisierenden  Behörden  erwartet 
werden  darf,  erspart  das  alles  zusammen  nicht  die  geschilderte  Aufgabe 
vielseitigen  Selbststudiums.  Vermag  dasselbe  übrigens  doch  auch,  wenn 
ernstlich  aufgenommen,  eine  große  Befriedigung  zu  geben. 

Daß  nun  zum  rechten  Organisieren  des  persönlichen  Gesamtstudiums 
allerdings  auch  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  dem  im  engeren  Sinne 
Wissenschaftlichen  und  dem  mehr  Technisch -Persönlichen  gehört  oder  zwi- 
schen dem  historischen  Sprachstudium  und  dem  der  lebendigen  Gegenwarts- 
sprache, braucht  wohl  kaum  nochmals  ausdrücklich  gesagt  zu  w^erden,  ob- 
wohl ein  ganz  einseitiges  Sichversenken  in  das  erstere  bis  jetzt  noch  sehr 
häufig  ist.  Der  Wert,  den  die  daran  sich  knüpfende  strenge  geistige 
Schulung  hat  oder  doch  im  günstigen  Falle  haben  wird,  muß  voll  geschätzt 
werden:  aber  gleichwohl  kann  diese  eine  Seite  nicht  die  übrigen  ersetzen 
und  darf  sie  nicht  ersticken. 

Zwei  praktische  Fragen  wären  hier  noch  zu  berühren:  die  eine,  ob 
in  dem  (bis  jetzt  ja  gewöhnlichen)  Fall  des  Studiums  von  Französisch  und 
Englisch  die  beiden  Sprachen  wesentlich  gleichzeitig  und  gleichmäßig  zu  be- 
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treiben  seien,  oder  ob  eine  gewisse  Sukzession  der  Simultaneität  vorzuziehen 
sei;  die  andere  Frage,  wie  sich  jene  Linie  des  Privatstudiums  oder  der 
Selbstbildung  im  Falle  des  bloßen  Studiums  auf  die  zweite  Stufe  hin  im 
Unterschied  von  demjenigen  für  die  erste  zu  gestalten  habe.  Auf  diese 
letztere  Frage  wäre  im  wesentlichen  zu  antworten,  daß  gerade  die  geschil- 
derte Art  der  privaten  Schulung  füi-  die  zweite  Stufe  kaum  anders  sein  soll 
als  für  die  erste,  während  der  Unterschied  der  beiden  nach  der  strengen 
akademischen  Seite  hin  liegen  muß.  Nur  im  Umfang  der  Übungen  also 
wird  hier  ein  Unterschied  sein,  nicht  in  ihrer  grundsätzlichen  Beschaffen- 
heit. Und  was  die  erstere  Frage  betrifft,  so  ist  die  individuelle  Anlage 
gegenüber  der  Gefahr  der  Verwirrung  oder  Neutralisierung  durch  mancherlei 
Gleichzeitiges  sehr  verschieden. 

Daß  eigentlich  das  Studium  der  einen  der  beiden  Sprachen  mit  dem 
vollen  Ziel  genug  umfaßt,  um  die  beste  Kraft  eines  Studierenden  zu  be- 
anspruchen, wurde  schon  oben  ausgesprochen;  doch  mögen  in  dieser  Hin- 
sicht die  Ansichten  noch  auseinandergehen.  Im  ganzen  ist  jedenfalls  das, 
was  ein  deutscher  Neuphilolog  zu  erarbeiten  hat,  namentlich  wenn  man 
nun  auch  die  sonstigen,  für  ihn  unerläßlichen  Fächer  hinzunimmt,  sehr  viel, 
wie  das  wohl  kaum  in  weiteren  Kreisen  schon  gewürdigt  wird.  Nun  sind 
freilich  die  Jahre,  in  welche  das  akademische  Studium  bei  uns  fallt,  solche, 
in  denen  die  geistige  Entwicklung  besonders  rasch  zu  gehen  vermag,  und 
eine  wohl  ausgekaufte  Zeit  vermag  im  ganzen  wirklich  erstaunlich  vieles 
einzubringen,  ohne  daß  persönliche  Verkümmerung  damit  sich  verbinden 
müßte.  Darum  aber  ist  doch  eine  sorgsame  Anlage  der  Studien  —  es  sei 
zum  letzten  Male  wiederholt  —  unbedingtes  Bedürfnis  und  ist  Bedingung 
wirklich  befriedigenden  Erfolges. 

Die  zur  entscheidenden  Beurteilung  berufenen  Instanzen  tragen  bi.^^ 
jetzt  der  nicht  günstigen  akademisclien  Üi)erlioferung  und  ihrer  Macht  über 
die  jungen  Studierenden  mehr  oder  weniger  Kechnung;  es  sind  aber  sehr 
gewichtige  Rücksichten  unseres  Kulturlebens,  die  eine  in  dem  vorstehend 
ausgeführten  Sinne  vollständige  Vorbereitung  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  erfordem.  Dafür  iullt  diesen  auch  eine  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft der  Nation  unleugbar  wichtige  Lebensaufgabe  zu,  die  immer  voller 
zu  lösen  für  Geist  und  Charakter  Heiz  haben  nuil). 
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2.   Ein  ungarisches  TJniversitätsstift. 

Vou  Wilhelm  Fries  (Halle  a.  S.). 

Im  Sommer  dieses  Jahres  machte  Herr  Bartoniek,  der  Leiter  des 
Eötvüs-Kollegiums  in  Budapest,  eine  Studienreise  durch  Deutschland , 
um  verschiedene  Lehrei'bildungsanstalten,  über  deren  Organisation  er  bereits 
genau  unterrichtet  war,  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Er  ver- 
fügte auch  über  wertvolle  Beobachtimgen  und  Erfahrungen,  die  er  früher  im 
Auslande,  vornehmlich  in  Paris  und  am  Tübinger  Stift,  gesammelt  hatte, 
und  konnte  so  unter  reifen  vergleichenden  Gesichtspunkten  und  auf  Grund 
des  an  der  eigenen  Anstalt  Erlebten  unsere  deutschen  Einrichtungen  ohne 
Zweifel  mit  dem  Urteil  des  Kenners  würdigen  und  daraus  einen  reichen 
Gewinn  für  die  heimatliche  Arbeit  ziehen. 

Er  verweilte  dabei  auch  mehrere  Tage  in  den  Franckeschen  Stiftungen, 
in  denen  ihn  sowohl  das  Allgemeine  wie  insbesondere  das  Seminarium  prae- 
ceptorum  interessierte;  von  hier  ging  er  zunächst  nach  Jena,  Leipzig  und 
Gießen.  Sein  Besuch  war  mir  überaus  wichtig,  nicht  bloß  deshalb,  weil 
ich  in  ihm  einen  gewiegten  Schulmann  kennen  lernte,  der  mit  besonnenem 
Urteil  die  ihm  gestellte,  höchst  verantwortungsvolle  Aufgabe  der  Lehrer- 
bildung auffaßte  imd  sich  durchaus  auf  das  praktische  Ziel  richtete,  sondern 
auch  um  der  eigenartigen  Anstalt  wülen,  die  er  leitet,  zumal  ich  von  der- 
selben bis  dahin  keine  Kenntnis  gehabt  hatte. 

Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  bei  unseren  Lesern  für 
diese  Anstalt  ein  gleiches  Interesse  voraussetze,  und  hoffe  mir  ihren  Dank 
zu  verdienen,  indem  ich  ihnen  die  folgenden  Mitteilungen  mache. 

Das  Eötvös- Kollegium  in  Budapest  ist  benannt  nach  dem  Staatsmann 
und  Schriftsteller,  zugleich  dem  ersten  Unterrichtsminister  Ungarns,  Baron 
Joseph  Eötvös.  Er  rief  die  Anstalt  im  Jahre  1895  ins  Leben  und  gab 
ihr  die  Bestimmung,  den  in  einem  Internat  zu  vereinigenden  tüch- 
tigen Kandidaten  des  Gymnasial-  und  Eealschullehramts  während  ihi-er 
Studienzeit  solche  Hilfsmittel  zu  bieten,  wie  sie  zu  ihrer  intensiven  Vor- 
bildung als  notwendig  und  förderlich  erkannt  würden.  Da  die  Einrichtung 
sich  von  vornherein  bewährte,  so  wurde  der  ursprüngliche  Bestand  von 
dreißig  Internen  auf  fünfzig  erhöht,  und  der  weitere  Plan  geht  dahin,  für 
das  Kollegium,  dessen  Mitgliederzahl  man  zugleich  auf  hundert  bringen 
wül,  in  einem  stattlichen  Neubau  ein  eigenes  Heim  zu  schaffen.  Man 
hofft  diesen  Plan  binnen  zwei  Jahren  ins  "Werk  zu  setzen.  Augenblicklich 
stehen  dem  Kollegium  zur  Verfügung  fünf  Philologen,  imd  zwar  je  einer 
für  Lateinisch,  Griechisch,  Ungarisch,  Deutsch  und  allgemeine  Sprach  wissen- 
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Schaft,  ferner  je  eine  Lehrkraft  für  Geschichte,  beschreibende  Naturwissen- 
schaften, Mathematik  iiiul  Philosophie;  die  Physik  ist  dem  gegenwärtigen 
Leiter  selbst  übertragen.  Diese  Lehrkräfte  werden  teils  den  Mittelschulen 
entnommen,  teils  sind  sie  Dozenten  der  Universität.  Außerdem  wirken  an 
der  Anstalt  ein  deutscher  und  ein  französischer  Sprachlehrer,  der  Franzose 
wohnt  mit  im  Internate.' 

Ein  selir  bedeutendes  Hilfsmittel  für  die  Studien  besitzt  das  Kollegium 
an  seiner  Bibliothek;  sie  zählt  16  000  Bände,  deren  Auswahl  natürlich 
von  vornherein  durchaus  dem  Zwecke  gemäß  erfolgt  ist,  so  daß  es  für 
kein  Fach  an  den  grundlegenden  Werken  fehlt.  Auch  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Sprache  für  die  Benutzung  keine  Schwierigkeit  bietet,  denn  die 
meisten  Zöglinge ,  die  sich  ausschließlich  aus  vorzüglieli  vorbereiteten  Abi- 
turienten ergänzen,  bringen  schon  so  viel  Kenntnis  des  Deutschen  mit,  daß 
sie  die  in  dieser  Sprache  verfaßten  Bücher  ihres  Faclies  lesen  können. 
Ebenso  wird  das  Französische  an  der  Anstalt  so  energisch  betrieben,  daß 
den  meisten  Mitgliedern  nach  ein  bis  zwei  Jahren  auch  Werke  dieser  Sprache 
verständlich  sind. 

Ich  teile  nun  im  folgenden  das  Statut  und  die  Hausordnung  der 
Anstalt,  die  übrigens  unter  Vorbehalt  etwaiger  späterer,  durch  die  Er- 
fahrung gebotener  Abänderungen  aufgestellt  sind,  wörtlich  mit  und  schließe 
daran  einige  Bemerkungen. 

Org:anisations- Statut  für  das  Eötvös-Kollos^iiini. 

I.  Zweck. 

1.  Das  Eötvös- Kollegium  bietet  den  tüclitigeren  Hörern  der  Buda- 
jjester  Hochschulen,  die  sich  für  ein  Lehramt  an  G^-mnasien  oiler  Real- 
schulen voi'bereiten ,  alle  nötigen  Mittel,  damit  sie  sicli  wälu-end  ilirer  Studien- 
zeit für  ihren   Beruf  cntspiechend  ausbilden  können. 

II,  Leitung. 

2.  Das  Kollegium  ist  unmittelbar  dem  Unterrichtsminister  untorgeonlnot. 
An  der  S])itzc  des  Kollegiums  steht  der  Kumtor,  der  die  Aufsieht  als  be- 
sonderer Vcrli-auonsmann  des  Ministors  in  jeder  Hinsicht  ausübt. 

3.  Die  Studien,  Disziplinar-  und  vorderhand  auch  die  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  der  Anstalt  leitet  diM-  Diiektor.  Sein  WirkungsknMs  ist 
folgender : 

a)  Er  vertritt  das  Kollegium   Behörden  und   Privaten  gogenübor. 

b)  Er   bep'itet   die  an   den    Minister   zu    richtenden   EingalKMi   vor. 
I)«'i'   Kiiiiitor  viiliinicrf   seine  Eingaben. 
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c)  Unter  Älitwirkuiig  der  Hochschulprofessoren  und  der  am  Institute 
angestellten  Lehrkräfte  (Studienleiter  für  die  einzelnen  Fächer) 
leitet  und  überwacht  er  die  Universitätsstudien  der  Kandidaten. 
Zu  diesem  Zwecke  erteilt  er  zu  Beginn  jedes  Semesters  jedem 
einzelnen  Zögling  in  persönlicher  Besprechung  Aufklärung  und 
Rat  betreffs  zweckmäßiger  Zusammenstellung  seiner  Studien- 
ordnung, sowie  auch  Anweisung  sowohl  über  erfolgreiche  Aus- 
nützung der  Vorlesungen  an  der  Universität,  wie  auch  über 
ihre  Privatstudien.  Von  Zeit  zu  Zeit  verschafft  er  sich  genaue 
Kenntnis  bezüglich  des  Fortganges  ihrer  Studien,  nötigenfalls 
auch  auf  Grund  ihrer  Kollegienhefte. 

d)  Er  ordnet  und  kontrolliert  die  im  Kollegium  betriebenen  Studien, 
resp.  Übungen,  welche  zur  erfolgreichen  Verwertung,  eventuell 
Ergänzung  der  Universitätsvorlesungen  dienen,  sowie  zur  Sicherung 
derjenigen  individuellen  Fertigkeit,  welche  das  Lehramt  erfordert. 

e)  Seine  stete  Sorge  bildet  die  ihrem  künftigen  Berufe  entsprechende 
sittliche  und  gesellschaftliche  Ausbildung  der  Zöglinge  des 
Kollegiums. 

f)  Der  Direktor  sorgt  für  die  Instandhaltung  des  Gebäudes  und 
der  Einrichtung  des  Kollegiums,  er  verfügt  betreffs  entsprechender 
Verpflegung,  überwacht  die  Hausordnung  und  führt  vorläufig 
die  Rechnungen  des  Instituts. 

III.  Studienleiter  und  Studien. 

4.  Zur  fachgemäßen  Leitung  der  Studien  beordert  der  Minister  auf 
Antrag  des  Kurators  für  die  Dauer  von  je  drei  Jahren  aus  der  Reihe  der 
staatlich  angestellten  Schulmänner  wenigstens  vier  Studienleiter  zur  Dienst- 
leistung, die  während  dieser  Zeit  ihrer  sonstigen  amtlichen  Pflichten  in  der 
Regel  zu  entheben  sind.  Die  Studienleiter  sind  verpflichtet,  in  der  zu 
Privatstudien  bestimmten  Zeit  in  der  Anstalt  anwesend  zu  sein,  die  Kan- 
didaten einzeln  oder  gruppenweise  in  ihren  Studien  zu  unterstützen  und 
nötigenfalls  auch  fachgemäße  Besprechungen  oder  Vorlesungen  zu  halten. 

5.  Die  wissenschaftlichen  Besprechungen  und  Übungen  sind  besonders 
zu  dem  Zwecke  zu  organisieren,  damit  die  Zöglinge  die  Grundprinzipien 
und  hauptsächlichen  Ergebnisse  der  Wissenschaften,  die  sie  zu  ihrem  Beruf 
benötigen ,  in  systematischem  Zusammenhang  richtig  erkennen ,  in  Anwendung 
ihrer  Kenntnisse  Gewandtheit  und  Fertigkeit  erwerben,  sich  den  zum  Lehramt 
in  der  Mittelschule  erforderlichen  wissenschaftlichen  Stoff  vollständig  an- 
eignen und  den  Anforderungen  der  Lehramtsprüfimg  rechtzeitig  entsprechen. 
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G.  Die  allgemeine  Ordnung  und  der  Umfang  dieser  Studien  "w-ird  am 
Beginn  jedes  Seraesters  nach  summarischer  Prüfung  der  Zöglinge  in  einer 
beratenden  Konferenz  des  Direktors  mit  den  Fachleitern  bestimmt. 

7.  Außer  den  Besprechungen  und  Übungen  in  den  einzelnen  Fächern 
wird  im  Kollegium  Sorge  getragen  für  die  Förderung  der  literarischen  Bil- 
dung der  Mitglieder,  gesorgt  aber  besonders  dafür,  daß  die  Zöglinge  sich 
in  den  modernen  Sprachen,  namentlich  in  erster  Reihe  in  der  deutschen 
und  der  französischen,  mündlich  und  schriftlich  ausbilden  und  üben. 

8.  Das  Kollegium  sorgt  ferner  für  die  Pflege  der  Gesundheit  seiner 
Zöglinge,  für  die  Förderung  der  körperlichen  Gewandtheit  und  Fertigkeiten, 
bietet  Gelegenheit  zur  Übung  des  Zeichnens,  der  Musik  und  des  Gesanges. 
Turnübungen  sind  obligatorisch. 

9.  Am  Ende  des  Schuljahres  halten  der  Direktor  und  die  Studien- 
leiter unter  Vorsitz  des  Kurators  eine  Konferenz,  wo  sie  mit  Berücksich- 
tigung ihrer  Hochschulstudien  die  Qualifikation  der  einzelnen  Zöglinge  be- 
stimmen und  entscheiden,  ob  der  Betreffende  auf  Grund  seines  Fleißes  und 
Fortschrittes  auch  ferner  Mitglied  des  Kollegiums  bleiben  kann. 

10.  Der  Direktor  erstattet  am  Ende  des  Schuljahres  an  den  Unter- 
riclitsminister  ausführlichen  Bericht  über  die  im  Kollegium  betriebenen  Studien 
und  deren  Erfolg. 

IV.    Mitglieder  des  Kollegiums. 

11.  Mitglieder  (Zöglinge)  des  Kollegiums  sind: 

a)  Die  Stipendisten  des  Staates  (ganz  und  lialb  frei); 

b)  Stipendisten  anderer  Schulerhalter; 

c)  Zahlzöglinge,    bei    deren   Aufnahme  dieselbe   Qualifikation    ge- 
fordert wird,  wie  bei  Stipendisten. 

12.  Die  staatlichen  Freiplätze  verleiht  der  Unterrichtsminister  teils 
durch  öffentlichen  Konkurs,  teils  aber  infolge  direkter  Empfehlung  der  ent- 
sprechenden ITocli8chul])rofessoron  auf  deren  persönliche  Verantwortung, 
immer  aber  auf  Vorschlag  des  Kurators. 

13.  Die  übrigen  Mitglieder  des  Kollegiums  werden  ebenfalls  auf  den 
Vorschlag  des  Kurators  vom  ünterrichtsminister  aufgenommen. 

14.  Außer  den  internen  können  mit  Eiiiwilligiing  des  Direktoi-s  an 
den  wisscn.schaftlichen  Übungen  und  Bosprochuiigen  im  Kollegium  nach 
Maßgabe  der  zur  Vorfügung  stehenden  IjokalitÄten  um!  Hilfsmittel  auch 
externe  Kandidutfjii  teilnohmoii. 

Biidapcst.   (Im   3].Au,t,Mist    ISn.'.. 

Der  rntt'rrichtsminister 
hl-.  \Vl;i.s.sir.s    ni.  \: 
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Haus-  uud  Disziplinarordnung  des  Eötvös- Kollegiums. 

Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  beim  Eintritt  in  das  Kollegium: 

1.  Zu  korrektem  und  eines  akademischen  Bürgers  würdigem  Benehmen. 

2.  Zu  pünktlichem  Besuch  der  Vorlesimgen  an  der  Universität  und 
zu  fleißigem  Betrieb  seiner  Studien  und  ihm  von  dem  Kollegium  vor- 
geschriebenen Arbeiten. 

3.  Zu  pünktlicher  Einhaltung  der  Arbeits-  und  Stundenordnung  des 
Kollegiums.  Eine  Abweichung  von  dieser  Ordnung,  besonders  das  Aus- 
bleiben am  Abend,  ist  nur  mit  Erlaubnis  des  Direktors  gestattet. 

4.  Zur  Pflege  friedlicher  Eintracht  imd  eines  guten  und  freundschaft- 
lichen Verhältnisses  mit  seinen  Studiengenossen. 

5.  Zur  Befolgung  der  Verordnungen  des  Direktors. 

Wer  diese  Verpflichtungen  nicht  einhält,  zieht  sich  je  nach  der  Schwere 
seines  A^ergehens  eine  Mahnung,  einen  Verweis  oder  eine  Rüge  zu.  Im  letzten 
Falle  folgt  die  Ausschließung  aus  dem  Institut. 

Der  Verweis  wird  in  das  Diarium  des  Kollegiums  eingeführt.  Die 
Rüge  wird  in  Gegenwart  des  Kurators  verkündet  und  in  die  Qualifikations- 
liste eingeti'agen. 

Die  Entfernung  eines  Mitgliedes  des  Instituts  wird  von  dem  Minister 
ausgesprochen. 


Zu  n,  3.  Der  Wirkungskreis  des  Leiters  ist  ungemein  umfassend 
gedacht.  Soll  das,  was  ihm  unter  c  und  d  aufgetragen  ist  und  was  ent- 
schieden den  Kern  seiner  Tätigkeit  bilden  muß,  wirklich  von  ihm  ge- 
leistet werden,  so  dürfte  damit  seine  Kraft  auch  schon  völlig  in  An- 
spruch genommen  sein.  "Wieviel  Zeit,  wieviel  Einsicht  und  Takt  erfordert 
allein  schon  die  Kontrolle  des  Fortganges  der  Studien  aller  Zöglinge,  deren 
Zahl  ja  nun  noch  in  nächster  Zukunft  auf  das  Doppelte  wachsen  soll! 
Meines  Erachtens  wird  sich  deshalb  sehr  bald  die  Notwendigkeit  ergeben, 
ihn,  wie  das  ja  im  Statut  schon  angedeutet  ist,  von  der  Fürsorge  für  die 
wirtschaftlichen  Angelegenheiten,  vor  allem  von  der  Führung  der  Rech- 
nungen der  Anstalt  zu  entbinden;  diese  Pflichten  muU  ein  eigens  für  diese 
Aufgabe  vorgebildeter  Beamter  übernehmen.  Dann  wird  der  Direktor  erst 
in  der  Lage  sein,  auch  die  ihm  unter  e  gestellte,  hochwichtige  Aufgabe 
in  vollem  Sinne  zu  erfüllen,  nämlich  der  ihm  anvertrauten  Jugend  auch 
in  ihrer  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Ausbildung  Führer 
und  Vorbild  zu  sein.  Er  soll  eben,  wie  aus  dem  ganzen  Statut  hervor- 
geht,  durch   seine  Persünliclikeit   wirken;   von    der    Art,    wie   er    seine 
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Stellung  auffaßt  und  geltend    macht,   hängt    wesentlich   das    Gedeihen  der 
Anstalt  ab.  , 

Zu  III,  4.  Die  hier  vorgesehene  Zahl  von  vier  Studienleitern  wird 
bei  der  künftigen  Erweiterung  der  Anstalt  mindestens  zu  verdoppeln  sein, 
sie  ist  ja  bereits  jetzt,  wie  wir  oben  sahen,  erliöht  worden.  Die  ihnen  im 
einzelnen  erteilten  Anweisungen  finde  ich  durchaus  zweckentsprechend,  sie 
zielen  in  der  Hauptsache  auf  eine  Ergänzung  der  in  den  üniversitäts- 
vorlesungen  enthaltenen  Anleitung  ab  und  geben  dem  Privatstudium 
Richtung  und  Inhalt.  Hier  soll  den  Zöglingen  der  systematische  Zusammen- 
hang, das  Grundlegende  xind  Wesentliche  des  wissenschaftlichen  Studiums 
erst  recht  zum  Bewußtsein  gebracht  werden. 

Zu  in,  7.  und  8.  Die  Bestimmungen  dieser  beiden  Paragraphen  er- 
scheinen mir  ganz  vortrefflich.  Für  den  künftigen  Lehrer  höherer  Schulen 
ist  neben  gründlicher  Aneignung  seiner  Fachwissenschaft  das,  was  wir  in 
Deutschland  als  „allgemeine  Bildung"  zu  bezeichnen  pflegen,  von  be- 
sonderem Wert,  sie  wird  hier  „literarische  Bildung"  genannt,  worunter 
man  wohl  Einführung  in  die  Literatur  der  bedeutendsten  Kulturvölker  zu 
verstehen  hat.  Wenn  also  Studierende  aller  Fächer,  Mathematiker  sowohl  und 
Naturwissenschaftler  wie  Philologen  und  Historiker,  sicli,  wie  hier  gefordert 
wird,  mit  den  modernen  Sprachen,  in  erster  Reihe  mit  der  deutschen  und 
der  französischen,  vertraut  machen,  so  bildet  das  zunächst  schon  wälirend 
ilirer  Studienzeit  unter  ihnen  ein  bedeutsames  geistiges  Band  und  befähigt 
sie  ferner  späterhin  dazu,  sich  mit  der  Wissenschaft  und  Literatur  des 
Auslandes  in  steter  Verbindung  zu  erhalten.  Werden  aber  die  geistigen 
Kräfte  der  akademischen  Jugend  in  solchem  Maße  und  mit  solcher  Viel- 
seitigkeit in  Anspruch  genommen,  dann  muß  durcli  Pflege  der  körper- 
lichen Gesundheit  und  Gewandtheit  ein  entsprechendes  Gegengewicht 
hergestellt  und  durch  Förderung  technischer  Fertigkeiten  wie  des 
Zeichnens,  der  Musik  und  dos  Gesanges  für  eine  angemessene  rolaxatio 
animi  gesorgt  werden. 

Zu  111,9.  Die  hier  festgesetzte  alljährliche  Beurteilung  der  Zöglinge, 
die  über  ihr  weiteres  Verbleiben  auf  der  Anstalt  auf  Grund  des  bewiesenen 
Fleißes  und  der  bomorklen  Fortschritte  ont.stlioidet,  gibt  dorn  Anstaltsleben 
einen  ernsten  Hintergrund.  Sie  ist  durchaus  berechtigt  und  vernünftig  und 
erinnert  an  die  von  Vives  in  seinem  Werke  „Do  disciplinis"  dargelegten 
Grundsätze,  wonach  er  die  Zustände  .«meiner  Akademie  mügliclist  ideal  ge- 
stalten will,  eben  auch  durch  regelmäßig  wiedcrliolte  Heurloilung  der  Zöglinge 
in  einer  Konferenz  sänitlicluir  Ix^hror,  gegebenen  Falles  durch  Au.»<8cliließuiig 
ungeeigneter  Klcniciitc 
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Zu  IV,  11.  Die  eben  besprocliene  strenge  Auswahl  und  Beobachtung 
der  Zöglinge  rechtfertigt  sich  um  so  mehr,  je  günstiger  die  Bedingungen 
sind,  unter  denen  sie  die  vielfache  Förderung  der  Anstalt  genießen  dürfen. 
Man  scheint  zur  Unterstützung  bedürftiger  Studierender  über  beträchtliche 
Mittel  zu  verfügen. 

Beziehen  sich  nun  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Statutes  auch  in 
der  Hauptsache  nur  auf  die  Leitung  und  Förderung  des  wissenschaftlichen 
Studiums  der  Zöglinge,  mit  dem  Zwecke,  daß  der  Kandidat  nach  Abschluß 
des  Universitätskursus  das  Lehramt  gründlich  in  seinem  Fache  durchgebildet 
und  mit  Beherrschung  des  Stoffes  antreten  könne,  so  finden  wir  doch  auch 
Andeutungen  darüber,  wie  zugleich  ein  Hinwirken  auf  die  Praxis  des 
künftigen  Berufes  statthaben  soll.  So  unter  II,  3  d,  wo  von  einer 
Sicherung  „derjenigen  individuellen  Fertigkeit,  welche  das  Lehramt  erfordert" 
die  Eede  ist,  und  unter  III 5,  wo  den  Besprechungen  und  Übungen  der 
Zweck  gesetzt  wird,  den  Studierenden  zur  Gewandtheit  und  Fertigkeit  in 
der  Anwendung  ihrer  Kenntnisse  zu  verhelfen. 

Fragen  wir  uns  zum  Schluß,  ob  in  den  Bestimmungen  des  Statutes 
etwas  für  unsere  deutschen  Universitätsverhältnisse  Nachahmenswertes  ent- 
halten sei,  so  tritt  uns  als  in  dieser  Beziehung  bedeutsam  die  Studien- 
ordnuug  entgegen,  die  den  Mitgliedern  des  Kollegiums  klar  und  genau 
Ziel  und  Wege  weist.  Sonst  wird  man  die  feste,  straffe  Anleitung  und 
die  sehr  eingehende  und  scharfe  Kontrolle  der  Arbeit  für  uns  unannehmbar 
finden  und  auf  die  vielgerühmte  akademische  Lernfreiheit,  obwohl  wir  am 
Tübinger  Stift,  das  wohl  für  die  Errichtung  der  ungarischen  Anstalt  in 
manchem  Betracht  vorbildlich  gewesen  sein  mag,  und  ähnlich  an  einzelnen 
Konvikten  eine  bewährte  Probe  des  Gegenteils  haben,  allgemein  nicht  ver- 
zichten wollen. 

Freilich  „wo  viel  Freiheit,  da  ist  viel  Irrtum";  darüber  Erfahrungen 
zu  sammeln  hat  man  als  Direktor  einer  wissenschaftlichen  Prüfungskom- 
mission im  persönlichen  Verkehr  mit  den  Kandidaten  überreiche  Gelegenheit. 
Wie  oft  haben  mir  schon  Kandidaten,  welche  bereits  nach  dem  siebenten 
oder  gar  nach  dem  sechsten  Semester,  was  ich  übrigens  keineswegs  hiermit 
als  richtiges  Zeitmaß  empfehlen  möchte,  ihre  Studien  abgeschlossen  und 
in  der  bald  darauf  folgenden  Prüfung  sich  tüchtig  vorbereitet  gezeigt  hatten, 
diese  anerkennenswerte  Leistung  als  darauf  beruhend  erklärt,  daß  sie  vom 
ersten  Semester  an  nach  einem  Plane  regelmäßig  und  gründlich  gearbeitet 
hätten.  Und  dazu  das  Gegenbild:  nervös  abgespannte,  fast  als  krankhaft 
zu  bezeichnende  Kandidaten,  die  nach  langer  Studienzeit  nur  zaghaft,  viel- 
leicht nur  äußerem  Drange  nachgebend   zur  Prüfung  sich  entschließen,    zu- 
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weilen  kurz  vor  oder  während  derselben  zurücktreten,  auf  die  Langmut 
der  obersten  Unterrichtsbehörde  bei  Fristerstreckung  und  sonstiger  Ver- 
günstigung übermäßigen  Anspruch  erheben  und  endlich  doch  post  tot  dis- 
crimiua  rcrum  nur  dank  der  milden  Schonung  der  Examinatoren  ihr  Ziel 
erreichen.  Der  Grund  dieses  beklagenswerten  Zustandes  ist  fast  immer 
ein  Sichgehenlassen  oder  ein  zielloses  Studium  im  Anfang,  ein  verspätetes 
und  deshalb  überhastetes  Beginnen  mit  gründlicher,  in  sich  gesammelter 
Arbeit.  Ich  erinnere  mich  z.  B.  noch  einer  Unterredung,  die  ich  vor  Jahi-en 
mit  einem  sonst  ganz  verständigen  und  soliden  Studenten  der  Theologie 
und  Philologie  hatte.  Er  verkehrte  während  seines  dritten  Semesters  in 
meinem  Hause,  pflegte  aber  in  der  Unterhaltung  fast  nui-  von  den  An- 
gelegenheiten seiner  Verbindung  zu  sprechen.  Als  ich  ihn  fragte,  ob  denn 
diese  allein  und  ganz  sein  Interesse  erfüllten,  gab  er  mir  mit  naiver  Selbst- 
befriedigung zur  Antwort:  „0  nein,  ich  gehe  auch  regelmäßig  ins  Kolleg". 
Als  ob  mit  solcher  aUernotwendigsten  Voraussetzung  der  Anforderung  an 
den  Fleiß  eines  Studenten  Genüge  geschehen  sei!  So  wie  dieser  denken 
und  treiben  es  viele. 

Zwischen  diesen  beiden  äußersten  Gegensätzen,  bewegt  sich  denn 
natürlich  die  Hauptmasse  der  anderen  Kandidaten  in  den  verschieden- 
artigsten Formen  und  Abstufungen,  eine  Ungleichheit  der  Strebungen 
und  Leistungen,  wie  sie  sich  nur  aus  dem  Mangel  an  einem  fest- 
geregelten  Studiengange  erklärt 

Man  wird  mich  hoffentlich  nicht  so  mißverstehen,  als  redete  ich  einem 
unfreien,  weil  von  vornherein  nach  den  Einzelforderungen  der  Prüfungs- 
ordnung bestimmten  und  bemessenen  Studium,  einer  Art  Abrichtung  für 
das  Examen  das  Wort.  Nacli  meiner  Ansicht  soll  der  Kandidat  vielmehr 
sozusagen  nicht  unter  oder  in  dem  Wissenstoff  stehen,  sondern  über 
demselben,  d.  h.  sich  zu  einer  verliältnismäßig  freien  und  selbständigen  Auf- 
fassung desselben  emporgearbeitet  haben,  und  bei  der  Beurteilung  muß  neben 
den  einzelnen  Leistungen  der  Eindruck,  den  seine  ganze  Persönlichkeit, 
seine  Oesamtbildung  macht,  stark  ins  Gewicht  fallen. 

Dem  Eötv  ÖS -Kollegium  und  seinem  verdienten  Loiti'r  wünsciu^  ich  aus 
aufrichtigem  Interesse  auch  in  Zukunft  einen  der  aufgewendeten  Mfllie  uml 
Einsicht  voll  entsprechenden,  befriedigenden  Erfolg. 
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3.   Neuere  Präparationswerke  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht, insbesondere  Reukauf- Heyn. 

Von  Professor  Dr.   K.    Albrecht  (Oldenburg  i.  Gr.). 

Herbart  hat  bekanntlich  für  die  Hauptwissenschaft  der  Pädagogik,  die 
Psycliologie,  neue  Grundlagen  geschaffen.  So  ist  es  erklärlich,  daß  von  der 
Herbartschen  Schule  auch  eine  Reform  der  Methodik  aller  Unterrichtsfächer 
der  Erziehungsschule  ausging.  Die  Formalstuf entheorie,  die  Theorie  einer 
psychologischen  Methode  wurde  in  Beziehung  zu  jedem  dieser  Fächer  gesetzt, 
und  es  entstanden  als  Muster  der  unterrichtlichen  Behandlung  „Präparationen". 
Der  erste  Methodiker  der  Herbartschen  Schule,  der  die  Beliandlung  biblischer 
Geschichten  nach  der  Formalstufentheorie  an  einer  größern  Sammlung  von 
Musterpräparationen  den  Lehrern  der  Praxis  vorführte,  war  der  jetzige 
Koburger  Seminardirektor  Dr.  Staude.  Seine  drei  Bände  Präparationen  zum 
Alten  Testamente  (12.— 14.  Aufl.  1901),  zum  Leben  Jesu  (12.  — 14.  Aufl. 
1902)  und  zur  Apostelgeschichte  (5.  Aufl.  1901)  sind  weit  verbreitet  und 
gelten  als  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  den  Eeligionsunterricht. 
Dennoch  lassen  sich  eine  Reihe  von  Mängeln  aufzählen,  die  es  als  veraltet 
erscheinen  lassen:  Zunächst  bot  Staude  gemäß  der  Zillerschen  Lehrplan- 
theorie seine  Präparationeu  nur  für  das  3.  —  8.  Schuljahr  der  Volksschule, 
der  Lehrer  der  Unterstufe  konnte  sie  kaum  benutzen.  Erst  viel  später  (1903) 
suchte  er  diesem  Mangel  durch  ein  für  die  Unterstufe  berechnetes  Heft 
abzuhelfen  und  versprach  auch  eine  Ergänzung  nach  oben  hin;  ein  einheit- 
liches Ganze  wird  aber  auf  diese  Weise  nicht  entstehen,  das  gibt  auch  der 
Verfasser  selber  zu.  Ferner  ist  die  Auswahl  der  Geschichten  völlig  durch 
die  althergebrachten  Lehrpläne  bedingt,  die  besonders  im  Alten  Testamente 
vieles  weniger  Bedeutende  enthalten,  während  wertvolle  Stoffe,  wie  die 
Propheten,  übersehen  sind.  Für  die  neutestamentlichen  Geschichten  sind 
die  Ergebnisse  der  neutestamentlichen  Forschung,  besonders  der  Leben  Jesu- 
Forschung  nicht  berücksichtigt.  Staude  hat  den  verwertbaren  und  verwer- 
teten evangelischen  Stoff  absichtlich  nicht  chronologisch  geordnet  (Vorwort, 
1.  Auflage).  Ferner  sind  die  Präparationen  nicht  für  die  Bedürfnisse  des 
Unterrichts  unmittelbar  zugeschnitten,  ein  Vorzug,  aber  auch  ein  Nachteil, 
insofern  sie  den  Lehrer  durch  breite  „ethische  Vertiefungen"  zu  schleppendem 
Unterricht  verführen,  während  andererseits  das  Kulturgeschichtliche  nicht 
genug  zur  Geltung  kommt  und  anschauliche  geographische  Schilderungen 
fehlen.  Ein  Hauptmangel  ist,  daß  bei  der  Durchnahme  nur  einzelne  Bibel- 
sprüche, Liederverse  usw.  gewonnen  werden,  eine  organische  Verbindung 
zwischen  biblischer  Geschichte  und  Katechismus  aber  nicht  hergestellt  wird, 
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SO  daß  der  Lehrer  der  Praxis  zumeist  den  Katechismus  neben  der  biblisclien 
Geschichte  und  ohne  Anschluß  an  sie  behandeln  muß.  Die  Abstraktions- 
prozesse  sind  vielfach  zu  weit  ausgebaut  und  verführen  zu  einseitig  ver- 
standesmäßigem Unterrichte.  Trotz  alledem  liat  das  Werk  Staudes  viele 
Schüler  gefunden,  aber  die  später  erschienenen,  auf  Staudes  Werk  weiter- 
bauenden  Präparationsw'erke,  z.  B.  von  Zuck,  Gebr.  Falke  u.  a.  mehr,  sind 
zumeist  minderweiiig. 

Neue  Bahnen  wies  für  den  Unterricht  in  den  Oberklassen  der  Volks- 
schule (und  in  den  mittleren  der  höheren  Schulen)  der  Auerbacher  Seminar- 
oberlchrcr  Dr.  Thrändorf  durch  seine  Präparationen  zum  Leben  Jesu  mid 
zur  Apostelgcschiclite  (seit  1890).  Hier  wurden  die  Ergebnisse  neutesta- 
mentlicher  Forschung  mehr  verwandt,  vor  allem  wurde  für  das  Leben  Jesu 
ein  Entwickelungsgang  versucht,  allerdings  im  einseitigen  Anschlüsse  an 
das  Matthäusevangelium,  dessen  Stoffgruppienmg  doch  vielfach  nicht  von 
geschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  geschehen  ist.  Der  kulturgeschichtliche 
und  erdkundliche  Stoff  ist  in  den  Präparationen  gar  nicht  berücksichtigt. 
Einen  Fortschritt  über  Staude  hinaus  bezeichnet  die  geschickte  Angliederung 
des  zweiten  Artikels  an  das  Leben  Jesu,  des  dritten  Artikels  an  die  Apostel- 
geschichte. In  den  letzten  Jahren  hat  Thrändorf  im  Verein  mit  seinem 
Schwager  Dr.  Meltzer  sein  Roligionswerk  auch  für  die  Mittel-  und  Unter- 
stufe ausgebaut.  Die  Präparationen  für  die  Unterstufe  (Jesus-  und  Erzväter- 
geschichten, 1899)  können  nicht  als  besonders  wertvoll  bezeichnet  werden. 
Man  merkt  ihnen  an,  daß  den  Verfassern  die  praktische  Erfahrung  im 
Unterrichte  bei  den  Kleinen  fehlt.  Der  Text,  dessen  Formulierung  für  die 
Unterstufe  großes  Geschick  seitens  des  Lehrers  erfordert,  wii-d  nicht 
gegeben,  die  Präparationen  bestehen  aus  einer  Hä\ifung  von  Fragen,  die 
Darstellung  ist  vielfach  zu  lioch.  Besser  sind  die  Präparationon  für  die 
Mittelstufe:  Erstes  lieft:  Geschichte  Israels  von  Moses  bis  Elias,  1900: 
zweites  Heft:  Der  Prophetismus,  1898.  Doch  leiden  auch  sie  zum  Teil 
an  den  Fehlern,  die  bei  den  Präparationen  für  die  Unterstufo  hervortraten, 
Meltzers  hierzu  gehöriges  Alttostamentliches  Lesebucli  ist  völlig  mißlungen 
(vgl,  meine  Besprechung  in  dicker  Zeitschrift,  Heft  LX  S.  Ulf.,  und  die- 
jenige eines  K.  in  Fr.  in  der  Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religionsunterricht  X 
S.  342  f.,  XI  S.  102  fr.).  In  welcher  Art  der  Katechismus  angeschlossen 
werden  soll  (1.  Haupt.'^tück  und  1.  Artikel),  i.st  nur  angedeutet,  gerade  liier 
bedarf  aber  der  jüngere  Lehrer  geeignete  Vorlagen.  Endlich  ist  zu  bedenken, 
daß  diese  Präparationen  für  das  dritte  und  fünfte  Scluiljahr  beret'hnot  sind, 
eine  Behandlung  des  Alten  Testamentes  für  die  Oberstufo  der  Volkssrhule 
(die  mittlereren  Kla.s.sen  höherer  Schulen),  wo  bei  reiferem  Verständnis  der 
Kinder  die  ganzo   Entwiikelungsgesclüchto  Israels   zu  Überblicken  ist,    fohlt 
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(vgl.  die  Kritik  Thrändorf-Meltzers  von  Reukauf  im  achten  Hefte  des  deutsehen 
Schulmannes). 

Noch  vor  der  Vollendung  des  ebengenannten  Werkes  stellten  unab- 
hängig von  einander  Lietz  (5.  —  7.  Heft  aus  dem  pädagogischen  Universitäts- 
Seminar  zu  Jena;  „Der  lieben -Jesu -Unterricht  in  der  Erziehungsschule"  in 
Reins  Encyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik  IV  S.  334  —  357,  1897) 
und  Heyn  (Leitsätze  über  die  Behandlung  des  Lebens  Jesu  in  der  Schule 
in  Nr.  9  der  Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  Herbartischer  Pädagogik 
in  Thüringen,  1897)  die  Forderung  auf,  die  sicheren  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft für  die  Schule  nutzbar  zu  machen,  und  dieser  theoretischen  Forderung 
folgte  dann  auch  bald  die  praktische  Ausführung,  eben  das  unten  näher  zu 
besprechende  Reukauf  -  Heynsche  Werk  (seit  1900  erscheinend). 

Nur  nebenher  sind  Bangs  Reformvorschläge,  die  vor  allem  das  Leben 
Jesu  betreffen,  zu  erwähnen.  Er  verlangt  einen  Religionsunterricht,  der 
sich  auf  der  Oberstufe  in  einem  historisch -pragmatischen  Lebensbilde  Jesu 
verkörpert,  an  Stelle  vereinzelter  Geschichten  eine  wirkliche  Geschichte,  an 
Stelle  abstrakter,  dogmatischer  Reflexionen  über  Christum  einen  lebensvollen, 
anhaltenden,  die  gespannte  und  wachsende  Teilnahme  erzielenden  Umgang 
mit  Christo.  Bangs  Verdienst,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  die  Bewegung  in 
weitere  Kreise  zu  tragen,  soll  ihm  nicht  geschmälert  werden,  aber  bei  der 
Umsetzung  seines  Reformvorschlages  in  die  Praxis  hat  er  völlig  Schiffbruch 
gelitten.  Sein  Verfahren,  die  Synoptiker  einfach  in  das  Johannesevangelium 
einzugliedern,  ist  durchaus  kritiklos,  weil  die  völlige  Verschiedenheit  der 
synoptischen  und  johanneischen  Quelle  übersehen  wird  (vgl.  Bang,  Das  Leben 
Jesu,  ein  dringlicher  Reform  verschlag,   1893;  vierte  Auflage  1902). 

Viel  erwartete  man  zuerst  von  Evers  und  Fauth,  Hilfsmittel  zum 
evangelischen  Religionsunterricht,  deren  erstes  Heft  1892  erschien.  Sie  sind 
aber  ohne  Einfluß  geblieben  und  haben  wenig  Bedeutung.  „Da  diese  Hefte, 
die  so  verschiedenen  Leuten  dienen  sollen  [Religionslehrern,  Pfarrern,  Stu- 
dierenden, Seminaristen  und  reiferen  Schülern  höherer  Lehranstalten],  das 
Studium  der  theologischen  Werke  selbstverständlich  nicht  entbehrlich  machen, 
da  sie  methodisch  so  gut  wie  nichts  bieten  und  keine  besondern  Vorzüge 
der  Darstellung  haben,  vermag  ich  nicht  in  das  ihnen  öfters  gespendete 
Lob  einzustimmen.  Brauchbar  ist  immerhin  die  Synopse,  wenn  man  die 
griechische  von  Huck  nicht  benutzen  kann;  die  Glaubenslehre  (von  Koppel- 
mann) enthält  klare  Auseinandersetzungen  mit  modernen  materialistischen 
Theorien" ;  bei  diesem  maßvollen  Urteile  Meltzers  wird  es  sein  Bewenden 
haben  müssen. 

Es  war  nötig,  etwas  genauer  auf  die  Geschichte  der  Methodik  des 
Religionsunterrichtes   einzugehen,   da   diese   in    letzter  Zeit   hin   und  wieder 
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verdunkelt  erscheint.  Es  haben  sich  nämlich  auch  Universitätsprofessoren 
der  Schule  annehmen  zu  müssen  geglaubt  und  dabei  Dinge  als  neue  Bahnen 
bezeichnet,  für  die  die  Leute  der  Praxis  schon  lange  gekämpft  und  die  sie 
teilweise  schon  lange  in  die  Tat  umgesetzt  haben.  So  zeigt  sich  durchaus 
ungenügend  unterrichtet  Kautzsch  in  seiner  Abhandlung:  Bibel  Wissenschaft 
und  Religionsunterricht  (1900,  zweite  Auflage  1903),  wenn  er  Steudel  als 
einen  Mann  von  fruchtbarer  pädagogischer  Praxis  anzusehen  scheint  und 
sonst  nur  noch  Thrändorf-Meltzer  anzuführen  weiß.  Für  Baumgartens  Buch: 
Neue  Bahnen  (1903)  mit  seinen  venneintlichen ,  aber  soweit  sie  überhaupt 
Neues  bringen,  abzulehnenden  Reformvorschlägen  ist  besonders  lehrreich 
eine  Kritik  in  der  Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religionsunterricht  XV  S.  80  f. 
Da  in  dieser  Kritik  ein  jüngerer  Lehrer  das  Buch  geradezu  als  ein  Ereignis, 
als  eine  befreiende  Tat  feierte,  schrieb  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  Fauth 
unmittelbar  hinterher  eine  zweite  Kritik,  die  das  gerade  Gegenteil  des  Vor- 
hergehenden bedeutet:  „Ich  gebe  seit  1874  Religionsunterricht  und  habe 
auf  Grund  meiner  Erfahrung  den  Eindruck  von  Baumgartens  Buch,  daß  es 
einem  Rcligionslehrer  einer  höheren  Lehranstalt  niclit  allzuviel  Neues  bietet. 
Die  erhobenen  Anklagen  (§  4  und  §  5)  treffen  vielfach  den  Religionsunter- 
richt an  höheren  Lehranstalten  nicht Andererseits  geht  der  positive 

Teil  des  Buches,  der  gewiß  schöne  Gedanken  bringt,  um  uns  zu  fördern, 
zu  wenig  ein  auf  die  einzelnen  Bestimmungen  unserer  Lehrpläne. "^ 

Wenn  nun  im  folgenden  das  Reukauf- Hey nsche  "Werk  ausfülu-licher 
geschildert  werden  soll,  so  geschieht  das  aus  zwei  Gründen.  Einmal  ist 
das  Werk,  abgesehen  von  den  für  die  Unterstufe  bestimmten  Teilen,  mehr 
als  seine  Vorgänger  geeignet,  auch  dem  Unterrichte  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten zu  dienen,  und  dann  hat  es  eine  so  gewaltige  Wirkung  ausgeübt 
und  übt  sie  in  steigendem  Maße,  daß  keine  pädagogische  Zeitschrift  an  ihm 
vorübergehen  darf. 

Seit  dem  Jahre  1900  erschien  im  Verlage  von  E.  Wunderlich,  Leipzig, 
ein  Werk:  Evangelischer  Religionsunterricht.  Grundlegung  und  Präparationen. 
Unter  Mitwirkung  einer  Reihe  praktischer  Schulmänner  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Reukauf ,  Direktor  der  städt.  Schulen  in  Koburg,  und  E.  Heyn,  Ober- 
lehrer iin  der  Sophienschule  in  Hannover.  Sofort  nacli  Erscheinen  folgte 
eine  Menge  von  Besprechungen  in  allen  plklagogisclien ,  theologischen  und 
ähnlichen  Blättern  und  Zeitschriften  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  auch 
anderer  Länder,  wo  Deutsche  wohnen  luul  deutsche  Zeitungen  hoi-ausgol)on. 
Besonders  hervorgehoben  werden  mögen  von  den  letztern  der  (Kronstüdtor) 


1)  Vgl.  &urh  die  ritoilo  von  Thrändorf  (Rilirr.  <I    T'ii'I.  rirs.  Fl.  Moltzor  i\i>iio 
Bahnen?),  Heyn  (Vorw.  zu  Band  VHP  von  K.-H.i. 
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Schul-  1111(1  Kirchenbote  XXXVI  (1901)  Nr.  11  und  die  Kirchlichen  Blätter 
aus  der  evang.  Landeskirche  A.  B.  in  den  siebenb.  Landesteileu  Ungarns  V 
(1902)  Nr.  38  —  41  mit  ihren  Artikeln  von  Capesius.  Diese  sämtlichen 
Besprechimgen  sind  voll  der  höchsten  Anerkennung;  selbst  Blätter,  die  ihrem 
^altgläubigen"  Staudpunkte  entsprechend  das  Werk  prinzipiell  ablehnen 
müssen,  wie  z.B.  „Der  alte  Glaube.  Evang. -luth.  Gemeindeblatt  für  die 
gebildeten  Stände"  IV  (1902)  Sp.  29  ff.,  müssen  uneingeschränktes  Lob 
zollen  dem  „erstaunlichen  Fleiße",  „dem  lebhaften  Bemühen,  den  vielfach 
spröden  uud  unsicheren  Stoff  möglichst  anschaulich  zu  machen",  dem  Be- 
streben, „auch  so  die  biblische  Geschichte  für  das  religiöse  Gemüt  mög- 
lichst gewinnbringend  zu  machen  und  auf  Herz  und  Willen  der  Zöglinge 
einzuwirken."  Auch  in  den  Kreisen  der  Lehrer  an  den  höheren  Unter- 
richtsanstalten ist  das  Werk  besprochen  und  eifrig  benutzt,  man  vgl.  z.  B. 
Marbach  in  dem  Programm  der  Großherzogl.  Realschule  in  Neustadt  (Orla), 
1903  S.  13.  20  ff.  und  die  in  den  Programmen  verzeichneten  Neuanschaf- 
fungen für  die  Schulbibliotheken;  dies  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  als 
die  Stelle,  an  der  streng  sachgemäß  das  Werk  zu  besprechen  vor  allem 
nötig  war,  die  Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religionsunterricht,  dieser  Pflicht  in 
durchaus  ungenügender  Weise  nachgekommen  ist  (XII,   1901,  S.  249  f.). 

Daß  die  Bearbeiter  der  beiden  älteren  Präparations  werke  von  Bedeu- 
tung und  ihre  Anhänger  das  neue  Werk  mit  Aufmerksamkeit  verfolgten, 
besonders  als  sich  die  ersten  Auflagen  einiger  Teile  schneller  vergriffen 
als  die  ihrer  Werke,  läßt  sich  denken,  Rückwirkung  kann  man  spüren 
(bei  Staude  und  Thrändorf).  Auseinandersetzungen  konnten  nicht  aus- 
bleiben. Diese  geschahen  in  durchaus  sachlicher  Weise  von  Meltzer  in  den 
Protestantischen  Monatsheften,  Berlin,  IV  (1900)  S.  143  ff. ,  wenn  es  auch 
an  kleinen  persönlichen  Spitzen  nicht  ganz  mangelte.  Die  ergötzlichste 
von  diesen  ist  wohl  die  Anmerkung  auf  S.  145,  wo  er  wohlwollend  von 
Heyns  Belesenheit  und  gründlicher  Sachkenutnis  spricht,  obwohl  dieser 
„gar  nicht  Theolog  vom  Fach"  sei.  Von  gewaltiger  Erbitterung  zeugt 
dagegen  eine  Kritik  Dr.  Witzmanns,  des  SchAviegersohns  von  Staude,  die 
er  in  der  Pädagogischen  Warte  X  (1904),  Heft  20  losließ.  In  scharfer 
Weise  wurde  ihm  von  Reukauf  und  Heyn  in  Nr.  23  derselben  Zeitschrift 
der  Standpunkt  klar  gemacht,  und  seine  Replik  (Nr.  24)  dürfte  dui-ch  das 
Vorwort  und  die  Anmerkungen  zu  Band  VIII-  des  Reukauf- Heynschen 
Werkes  erledigt  sein. 

Und  nun  zu  Reukauf- Heyn  selber! 

I.  Grundlegung  für  Auswahl  und  Anordnung  der  Unterrichtsstoffe 
oder  Didaktik  des  evangelischen  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule 
von  Dr.  A.  Reukauf.     1900. 

Fries  n.  Menge,  Lehrproben  nnd  Lehrgänge  1905.    IV.    (Heft  LXXXV.)  3 
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Im  ersten  Teile  dieses  Buches,  einer  grundlegenden  Betrachtung  über 
die  Auswahl  der  Stoffe,  bespricht  Reukauf  ausführlich  die  bekannten  Reform- 
bestrebungen von  Katzer,  Thrändorf,  Bang  u.  a.  und  gibt  einen  ganz  vor- 
trefflichen Überblick  über  alle  diese  Fragen,  um  im  zweiten  Teile  die 
richtige  Anordnung  der  geschichtlichen  Stoffe  und  die  Eingliederung  der 
übrigen  in  dieselben  aus'ffihrlif-h  zu  begründen.  Maßgebend  ist  für  ihn  als 
Ziel  der  Erziehung:  feste  Begründung  religiös -sittlicher  Charaktere  auf  der 
Grundlage  evangelischen  Christentums,  ein  Ziel,  das  eireicht  werden  kann, 
wenn  man  die  Lehrpläne  durch  die  bisher  ganz  übersehenen  oder  doch 
nicht  genügend  berücksichtigten  wertvollen  Stoffe  aus  der  Religionsgeschichte 
(Propheten,  Gescliichte  Jesu,  Apostel-  und  Kirchengeschichtc)  ergänzt  und 
hinsichtlich  der  bisher  benutzten  Stoffe  einer  genauen  Prüfung  betreffs  des 
Wertes  der  einzelnen  Stoffe  unterzieht.  Die  „konzenti-ischcn  Kreise"  sind 
als  llauptprinzip  für  die  Lehrplanordnung  abzuschaffen,  und  es  ist  ein 
zweimaliges  Durchlaufen  der  Stoffe  a)  auf  der  kindlich-naiven  Stufe,  h)  auf 
der  historisch -überlegenden  Stufe  als  Hauptprinzip  der  Lehrplanonlnung  zu- 
grunde legen.  Dabei  m»jgen  insbesondere  bei  der  zweiten  Behandlung  die 
Unterrichtsstoffe  nach  dem  historisch -genetischen  Gange  geordnet  werden. 
Zum  Schlüsse  spricht  er  die  Überzeugung  aus,  daß  eine  auf  der  Gnmdlage 
der  religionsgeseliichtlichen  Forschungen  doi-  Neuzeit  ruhende  religiöse 
Überzeugung  im  Bunde  mit  Herbartischer  Pädagogik  berufen  ist,  die  päda- 
gogische Welt  zu  erobern  und  den  Religionsunterricht  zu  einem  charakter- 
bildenden zu  machen.  Das  Werk  beschäftigt  sich  naturlich  vorzugsweise 
mit  der  Yolksschule  und  nur  anhangsweise  mit  den  höheren  Schulen,  ist 
aber  trotzdem  auch  für  den  Lehrplan  der  letztern  von  Bedeutung,  an  dem 
noch  immer  drei  Grundfehler  zu  tadeln  sind:  Überfülle  des  Stoffes,  fehler- 
hafte Anordnung  desselben,  mangelhafte  Vorbindung  des  historischen  mit 
dem  systematischen  Stoffe.  Für  jeden  —  seien  es  nun  Angehörige  der 
maßgebenden  Behörde  oder  junge  Lehrer  — ,  der  sich  ein  begi-flndetes  Urteil 
auf  diesem  Gebiete  bilden  will,  ist  das  Buch  warm  zu  empfehlen.  Zu 
bedauern  ist  allerdings,  daß  ilic  Beiträge  der  ()l)erlehrer  zur  Didaktik  (vgl. 
Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religicmsimterricht  und  manchen  Beitrag  in  diesen 
Heften)  gai-  nicht  gewürdigt,  meist  gar  nicht  liorücksichtigt  weixlen. 

n.  Methodik  des  evangelischen  Heligionstniterrielits  in  der  Volksschule, 
bearbeitet  von  W.  Bittori.     1904. 

„In  der  Volksschule"  hat  Hittorf  bescheiden  hinzugesetzt,  und  das 
ist  insofern  riehfig,  als  alles  ausgeschlossen  ist,  was  sich  z.  B.  auf  die 
Lehraufgaben  der  höheren  Klassen  des  Oymna.siums  usw.  bezieht;  bedenkt 
man  aber,  daß  der  Stoff,  der  auf  den  höheren  Schulen  bis  Untersekunda 
geboten    wird,    in    keiner    Weise    sich    von    dem    anf    den    obeivn   Stufen    der 
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Volksschule  unterscheidet,  so  wird  man  einsehen,  daß  das  Buch  auch  für 
Lehrer  höherer  Schulen  von  Nutzen  sein  kann.  Und  ich  glaube,  es  darf 
diesen  mit  vollem  Rechte  empfohlen  werden;  die  lichtvollen  Auseinander- 
setzungen über  die  Formalstufen  des  Unterrichts  (S.  24  —  28),  die  Beleh- 
rungen über  die  Technik  des  Religionsunterrichtes  (S.  106  ff.)  sind  jedem 
Seminarkandidaten  zum  genauen  Studium  anzuraten.  Gleich  hier  soll  er- 
wähnt werden,  daß  auch  in  den  Formalstufen  von  sämtlichen  Bearbeitern 
der  einzelnen  Teile  neue  Bahnen  eingeschlagen ,  werden.  Charakteristisch 
ist  die  Behandlung  der  dritten  und  vierten  (Zillerschen  Formal-)  Stufe:  auf 
jener  nicht  ein  beliebiges  Verknüpfen  mit  verwandten  Stoffen,  sondern  eine 
durch  Vergleichen  mit  ähnlichen  oder  verschiedenen  Stoffen  sich  ergebende 
Herausstellung  des  Besondern  der  neuen  Erscheinung,  und  zwar  Besondern 
sowohl  in  geschichtlicher  wie  in  religiös -ethischer  Hinsicht;  auf  dieser  (der 
vierten  Stufe)  das  möglichst  knappe,  aber  auch  erschöpfende  geschichtliche 
Ergebnis  neben  dem  ethisch-religiösen.  Eine  besondere  Sorgfalt  ist  der 
schwierigen  Formulierung  der  sogenannten  Hauptfrage  gewidmet,  in  deren 
Anwendung  die  Bearbeiter  zwar  Thrändorf  folgen,  aber  über  ihn  hinaus- 
schreiten, sofern  sie  sie  auch  auf  der  dritten  und  möglichst  auch  auf  der 
ersten  und  fünften  Stufe  stellen,  wähi-end  sie  sich  bei  Thrändorf  und  be- 
sonders Meltzer  häufig  nur   in  IIb  findet. 

in.  Jesusgeschichten ,  bearbeitet  von  J.  Hofmann,  und  Erzväter- 
geschichten, bearbeitet  von  W.  Bittorf.     2.  Auflage   1903. 

Nach  der  Grundlegung  in  Band  I  soll  dem'  eigentlichen  Religions- 
unterrichte im  ersten  Schuljahre  ein  vorbereitender  Gesinnungsunterricht 
vorausgehen,  der  die  Zeit  von  Ostern  bis  einige  Wochen  vor  Weihnachten 
umfassen  und  im  Anschlüsse  an  geeignete  Märchen,  Heysche  Fabeln  und 
Krummachersche  Parabeln  erteilt  werden  soll.  Einige  Wochen  vor  Weih- 
nachten soll  dann  mit  den  Jesusgeschichten  begonnen  werden,  von  diesen 
bietet  Hofmann  vierzehn.  Da  aber  auch  im  letzten  Vierteljahre  des  zweiten 
Schuljahres  Jesusgeschichten  behandelt  werden  soUen,  schließt  der  Verfasser 
daran  noch  sieben  Nummern  aus  der  Leidens-  iind  Herrlichkeitsgeschichte. 
Die  Erzvätergeschichten ,  27  an  der  Zahl,  sind  für  das  zweite  Schuljahr 
bestimmt.  Über  den  Wert  des  Buches  urteilt  ein  maßgebender  Beurteiler 
(Direktor  Dr.  E.  Kornrumpf  -  Gotha  in  der  Literarischen  Beilage  zu  der 
Lehrer- Zeitung  für  Thüringen  usw.  1900,  Nr.  23  S.  23)  folgendermaßen: 
„Die  Durcharbeitung  (der  Jesusgeschichten),  in  recht  einfacher,  ansprechender, 
kindlicher  Art  gehalten,  unter  sorgfältiger  Gliederung  des  Stoffes,  gescliieht 
nach  den  Formalstufen.  Auch  mit  der  Auswahl  der  auf  der  Systemstufe 
fixierten  Lernstoffe,  die  recht  spärlich  und  in  recht  einfacliem  Gewände 
auftreten,   kann  man   durchaus   einverstanden   sein;   hat  doch   hier  offenbar 
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das  Bestreben  gelierrscht,  nicht  abstrakte  Spruch-  und  Katechisrausweislieit, 
sondern  Gebets-  und  Spruch verse  konkreten  Inhalts  in  leicht  faßlicher 
sprachlicher  Form  zn  bieten.  Auch  in  den  Erzvätergeschichten  Bittorfs 
treten  die  Lernstoffe  in  so  einfacliem  Gewände  und  so  sparsam  auf,  daß 
jeder  einsichtige  Schulmann  seine  Freude  daran  habon  muß.  .  .  .  Audi  hier 
sind  die  Formalstufen  in  einfachster  Form  angewendet  worden  und  zwar 
Analj'se  und  Synthese  zumeist  in  Form  des  darstellenden  Unterrichts,  durch 
welchen  der  Inhalt  der  Geschichte  zuerst  gewonnen  und  dann  durch  die 
Erzählung  des  Lehrers,  die  am  Schlüsse  stets  mit  einer  kurzen  Überschrift 
versehen  wird,  in  die  passende  sprachliche  Form  gekleidet  wird,  also  gerade 
der  umgekehrte  Weg,  wie  er  bei  den  meisten  Methodikern  und  Praktikern 
bisher  eingeschlagen  worden  ist.  Jedenfalls  erscheint  mir  dieser  dritte  Band 
in  hervorragender  Weise  geeignet,  dem  Religionslehrer  des  1.  und  2.  Schul- 
jahres Erfolg  versprechende  Handreichung  zu  leisten."  Da  mir  selbst  jede 
Erfahrung  im  Unterrichte  auf  dieser  Stufe  fehlt,  habe  ich  dies  Urteil  hier 
anführen  zu  müssen  geglaubt  und  möchte  zum  Schlüsse  nur  einige  Bemer- 
kungen hinzufügen.  Aufgefallen  ist  mir  zunäch.st  die  Stellung  der  Hochzeit 
zu  Kana,  nachdem  schon  sieben  Wundererzählungen  vorausgegangen  sind, 
dann  die  Aufnahme  von  Geschichten  wie  der  Kranke  am  Teiche  Bethesda, 
Hagars  Austreibung,  die  Opferung  Tsaaks,  vor  allem  muß  aber  Einspruch 
erhoben  werden  gegen  einige  für  den  Lehrer  bestimmte  Vor-  und  Hand- 
bemerkungen. Da  heißt  es  von  der  Hochzeit  zu  Kana,  daß  sicli  ihre  tiefe 
symbolische  Bedeutung  im  Sinne  des  Evangelisten,  die  Verwandlung  des 
Alttestamentlichen  in  Neutestamentliches  erst  auf  der  Oberstufe  dem  kind- 
lichen Verständnisse  erschließen  lasse;  daß  auf  dieser  Stufe  nicht  darauf 
eingegangen  werden  könne,  daß  Judas  don  Herrn  zwingen  wollte,  seine 
und  des  Volkes  weltliche  MessiasholTnungon  rasch  zu  vci-wirklichon;  daß 
der  Sinn  der  Geschichte  von  Isaaks  Opferung  „bekanntlich"  der  sei,  daß 
der  reine  Jahvedienst  sich  nicht  mit  der  rohen  Sitte  der  Mensclienopfer  ver- 
trage u.  a.  m.  Diese  Bemerkungen  sind  durchaus  entbehrlich  und  erwecken 
in  ihrer  Form  den  Anschein,  als  ob  sie  vollständig  gesicherte  Ergebnisse 
enthielten,  während  das  gerade  Gegenteil  der  Fall  ist. 

IV.  Urgeschichten,  Mose-  und  Josuageschichton,  boarlieitet  von  Gustav 
Hauer.     Zweite  Auflage.      1904. 

V.  liichtrrgfsschichlen,  lieai'lHMtol    von   (iiislav  H:uit'i\  und   Israolifischt^ 
Königsgeschichten  bearbeitet  von  Gt.'rlmnl   <iill.>.     1!)(»0. 

VI.  rioschichlen    aus    dem    Loben    Jesu,    licarbcit«»!    von    Gustav    Doli. 
Zweite  Auflage.     190.^>. 

Hand  IV — VI  enthalten  die  l'räparationen  für  die  MittHstiife  der  Volks- 
Hchtiloji    und  die  Unterstufe  der  höheren  Scluilen.      I)<r  Ilauptgrumlsatz  für 
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die  alttestementlichen  Stücke  ist,  einerseits  solche  Stoffe  darzubieten,  die, 
wenn  auch  sagenhaft  ausgeschmüclct,  doch  auf  geschichtliclie  Ereignisse 
zurückführbar  sind,  damit  die  spätere  religionsgeschichtliclie  Betrachtung 
nicht  von  Grund  aus  umstürzen  muß,  was  vorher  gebaut  ist,  anderseits  ist 
nichts  aufgenommen,  was  nur  geschichtlicli  von  Wert  ist,  es  sind  also  alle 
Stoffe  mit  Rücksicht  auf  ihre  religiöse  und  ethische  Verwertung  gewählt. 
Die  Auswahl  weicht  in  vielen  Punkten  von  der  herkömmlichen  ab,  doch 
sind  die  Herausgeber  hier  nicht  folgerecht  verfahren,  denn  die  Stellung  der 
Urgeschichten,  ebenso  die  Wiederholung  und  Eingliederung  der  Erzväter- 
geschichten nach  denselben  erweckt  hier  eine  falsche  geschichliche  An- 
schauung, die  auf  der  späteren  Stufe  (vgl.  Band  YII)  erst  wieder  beseitigt 
werden  muß.  Falsche  Rücksichtnahme  auf  herkömmliche  Anschauungen  ist 
hier  von  Einfluß  gewesen.  In  dem  sechsten  Bande  ist  durch  die  geradezu 
vorzügliche  Anordnung  der  Taten  und  Reden  Jesu  als  Hauptzweck  verfolgt, 
die  Kinder  ein  einheitliches  Bild  von  der  Person  und  dem  Wirken  Jesu 
gewinnen  zu  lassen,  und  zwar  so,  daß  die  Darstellung  der  Evangelien  nicht 
im  Sinne  der  Dogmatik  ausgedeutet,  sondern  daß  den  Kindern  die  Persön- 
lichkeit Jesu  als  das  Vorbild  des  religiös  und  sittlich  Vollkommenen  schon 
auf  der  Mittelstufe  vorgeführt  wird.  Auch  die  wissenschaftliche  Forschung 
kommt  in  diesen  drei  Bänden  schon  zur  Geltung,  insofern  kurze  Vorbemer- 
kungen auf  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Geschichten  hinweisen 
und  im  umriß  die  Auswahl,  die  Stellung  des  betreffenden  Stoffes  im  großen 
Ganzen  begründen.  An  die  israelitische  Richter-  und  Königsgeschichte  sind 
die  einzelnen  Gebote  zunächt  in  Einzelstücken  angeschlossen,  die  jeweilig 
in  besonderen  abschließenden  Betrachtungen  zusammengestellt  werden,  mit 
Anschluß  der  zugehörigen  Bibelsprüche.  Am  Schlüsse  der  alttestament- 
lichen  Stoffe  folgt  ein  Überblick  des  ganzen  ersten  Hauptstückes.  Ebenso 
ist  der  erste  Artikel,  und  zwar  unter  Auflösung  der  schwer  verständ- 
lichen Lutherschen  Satzkonstruktion  in  Einzelstücke  im  Anschlüsse  an 
die  alttestamentlichen  Geschichten  erarbeitet  worden.  Der  zweite  Artikel 
wird  in  Einzelstücken  im  Anschlüsse  an  das  Leben  Jesu  gewonnen. 
Ferner  wird  hier  das  erste  Hauptstück  nochmals  vertiefend  behandelt 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  Jesus  als  Erfüller  der  Gebote  auf- 
tritt, über  alles  dies,  sowie  über  den  Anschluß  der  Bibelsprüche, 
Liederverse  usw.  geben  die  Tabellen  Aufschluß,  die  sich  an  jeden  Einzel- 
teil anschließen  und  für  Mittel-  (und  Ober-)  stufe  in  ihren  einzelnen 
Spalten  1.  die  betreffende  biblische  Geschichte,  2a.  das  dabei  behandelte 
erdkundliche  und  kulturgeschichtliche  Material,  2b.  Ethisches  und  Reli- 
giöses, 3.  die  zum  Vergleiche  herangezogenen  Stoffe,  4.  die  auf  der 
Systemstufe   zu  gewinnenden  Katechismusstücke,  Bibelsprüche,   Lieder  und 
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Psalmen,    5.   die   Konzentrationsstoffe   der  V.   Stufe    sowie    die    behandelten 
Bilder  enthalten. 

VII.  Geschichte  des  alten  Bundes,  beai-beitet  von  Ernst  Heyn.    1902. 

VIII.  Geschichte  Jesu,  bearbeitet  von  Ernst  Heyn.  Zweite  uingearb. 
u.  verm.  Auflage.    1904. 

Beide  Bücher  sind  die  Frucht  eines  tiefgehenden,  umfassenden  Studiums 
der  einschlägigen  Literatur  und  reicher  Erfahrung  im  Schulamte,  in  ihnen 
ist  zum  ersten  Male  eine  vollständige  Verwertung  der  theologischen  Arbeit 
für  die  Schule  geboten.  In  der  Geschichte  des  alten  Bundes  beginnt  Heyn 
mit  der  Geschichte  Mosis,  die  den  tlbergang  von  der  Dichtung  zur  AVahr- 
heit  bildet,  und  schildert  dann  die  Zeit  der  Hiiten.  Helden  und  Könige 
(1350  —  933).  Ganz  besonderer  Nachdruck  wird  dann  mit  Hecht  auf  die 
Propheten  gelegt,  sie  werden  im  zweiten  Teüe,  die  Zeit  von  933  —  586 
umfassend,  dargestellt.  Geschickt  sind  sie  ebenso  wie  poetische  Stücke  in 
den  geschichtlichen  Gang  eingegliedert  und  mit  der  Geschichte  des  Volkes 
zu  einem  Gesamtbilde  verarbeitet.  Die  dritte  Epoche  umfaßt  die  jüdische 
Gemeinde,  von  586 — IGO;  durch  eingehende  Berücksichtigung  des  Deutoro- 
jesaia,  der  Spruchdichtung  und  Hiobs  ist  auch  dieser  Teil  äußei-st  lebendig 
und  anschaulich  gestaltet.  Sclion  diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  daß  ein 
gewisser  Konservativismus  den  Charakter  des  Buches  bildet.  Es  ist  nach 
dem  Grundsatze  verfahren,  das  zu  verwerten,  worin  wenigstens  der  größte 
Teil  der  Wissenschaft  mittlerweile  so  ziemlich  einig  ist,  und  was  religiös 
und  sittlich  bildet.  So  war  eine  Berücksichtigung  der  Geschichte  Israels 
von  Winckler,  der  die  ganze  Geschichte  bis  zu  den  Propheten  als  Legende 
auffaßt,  Sauls  Geschichte  z.  B.  als  Mondlegende,  ebenso  ausgeschlossen  wie 
eine  Darstellung,  nach  der  noch  wesentliche  Teile  des  Pentiiteuchs  von 
Mose  selbst  geschrieben  wären.  Heyn  geht  keinen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege,  er  scheut  sich  —  nach  seinem  eigenen  schönen  Worte  —  vor  nichts, 
als  —  Unruhe  in  die  Seelen  der  Kinder  zu  bringen.  Das  Wertvollste  an 
Heyns  Buch  scheint  mir  aber  der  Umstand,  daß  er  das  Alte  TesUiment 
nicht  als  ein  notwendiges  Übel  betrachtet,  das  man  mit  liinnehmen  muß. 
um  Jesu  Geschichte  besser  zu  verstehen,  sondern  als  ein  Werk  von  iniver- 
gänglicht-n»  Werte,  eine  wahre  Vorst\ife  des  Christi-ntuins,  wohl  geeignet. 
Glauben  an  Gottes  Leitung,  Kwiggültiu:es.  wenn  auch  auf  oft  niK-h  niedriger 
Stufe  zu  z(ngen. 

Dassolltc  Lob  gebührt  Heyns  Güsihichte  Jesu:  Staunenswerte  B«>lesen- 
heit  und  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  und  geschickto  Verwertung 
dei-sell)en  für  die  Schule;  geradezu  musterhaft  sind  die  einleitenden  Stücke 
über  di»'  politische,  wirtschaftliche,  religiöse  Not  im  Volke  luid  die  Hoff- 
nungen   der   Frommen,    höchst    fruchtbar    der  Nachweis    eines    stufenweise 
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sich  immer  verschärfenden  Gegensatzes  zwischen  Pliarisäismiis  und  der 
Keligiou  Jesu.  Heyn  suclit  der  Schule  den  geschiclitlichcii  Boden  für  das 
Leben  Jesu  zu  erobern  und  legt  daher  das  Markusevangelium  zugrunde, 
ergänzt  durch  Reden  und  Gleichnisse  des  Herrn  aus  Matthäus  und  Lukas. 
Johannes  wird  nicht  berücksichtigt,  mit  Recht,  denn  ganz  abgesehen  von 
der  Frage  der  Echtheit  ist  zuzugestehn,  daß  das  Evangelium  ganz  neue, 
ganz  andersartige  Gedanken  bringt  als  die  Synoptiker,  Gedanken,  die  aus 
dem  Geiste  des  Evangelisten,  nicht  von  Jesus  selbst  stammen.  Das  Wii-ken 
des  Herrn  gliedert  Heyn  im  Anschlüsse  an  Nippold,  Der  Entwicklungsgang 
des  Lebens  Jesu,  in  fünf  Teile:  Der  Beginn,  die  Friedenswege  in  Galiläa, 
die  galiläischen  Kämpfe,  der  Messias  und  Todesgedanken,  im  Kampfe  um 
Jerusalem.  Die  Vorgeschichte  im  ersten  und  dritten  Evangelium,  als  heilige 
Dichtung  gefaßt,  kommt  in  einem  Schlußabschnitte:  Das  Christkind,  zur 
Behandlung.  Somit  ist  das  Buch  als  Ganzes  angesehen  eine  hochbedeutende 
Erscheinimg,  an  der  kein  Religionslehrer  vorübergehen  darf,  es  wirkt  im 
besten  Sinne  allein  durch  die  lebenswahre  Schilderung  vom  Erdenwallen 
des  Heilands  erbaulich  und  vermag  vor  allem  bei  den  Schülern  wirkliche 
Spannung  bis  zimi  Schlüsse  zu  erregen.  Im  einzelnen  wird  man  allerdings 
gerade  hier,  wo  es  sich  um  die  Person  und  das  Wirken  Jesu  handelt,  vielfach 
anderer  Meinung  sein,  je  nach  der  Richtung,  der  man  angehört.  Von  Äußer- 
lichkeiten erwähne  ich  die  trotz  Pfleiderer  und  Nippold  auffällige  Stellung  der 
Versuchungsgeschiclite  unmittelbar  vor  die  Verklärung,^  die  in  den  Evan- 
gelien nicht  enthaltene  Angabe,  daß  Johannes  zuerst  in  Tiberias  und  dann 
in  Machärus  gefangen  gehalten  sei,  die  Bestreitung,  daß  Johannes  an  Jesus 
gezeifelt  habe  (S.  135)  und  die  Behandlung  der  Aufeistehungsgeschichte 
allein  nach  dem  ersten  Korintherbriefe.  Nicht  ganz  klar  scheint  mir  Heyns 
Stellung  zu  den  Wundern:  daß  die  Naturwunder  abgelehnt  oder  auf  ein 
natürliches  Ereignis  zuriickgeführt  werden,  ist  bei  dem  theologischen  Stand- 
punkte des  Werkes  folgerichtig,  daß  eine  Anerkennung  der  Geisteswunder, 
insbesondere  der  wunderbaren  Wirkung  Jesu  auf  den  Geist  des  Menschen 
stattfindet,  ist  selbstverständlich;  aber  wie  steht  Heyn  zu  den  von  ihm  auf- 
genommenen Wundern  an  dem  Aussätzigen,  an  der  Tochter  der  Phönizierin, 
an  dem  Blinden?  Hier  muß  meiner  Meinung  nach  klar  und  deutüch  aus- 
gesprochen werden:  entweder  Sage  oder  spätere  Übertreibung  oder  geschicht- 
liche Wahrheit;  Ausdrücke  wie  „die  Art  der  Heilung  ist  dunkel"  u.  ä. 
wirken  meines  Erachtens  nur  verwirrend. 


1)  Interessant  ist  allerdings,  wie  Heyn  jetzt  nachweist,  daß  schon  Herder 
diese  Stellung  als  ein  Werk  der  Komposition  des  Schriftstellers  angesehen  hat  (Herder 
und  die  deutsche  Gegenwart,  Leipzig  1905,  S.  28.  129). 
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Wie  in  den  andern  Bänden  des  Werkes  gibt  auch  in  diesen  von  Heyn 
bearbeiteten  eine  tabellarische  Übersicht  zum  Schluß  sowohl  Ausk\inft  über 
den  Fortschritt  des  Stoffes  wie  die  nach  der  Konzentrationsidee  eingefloch- 
tenen Katechismusstücke,  Liederstrophen  und  Sprüche;  ferner  zeigt  sie  den 
stetigen  Aufbau  der  Kulturgeschichte  und  der  aUgemeinen  ethischen  Ge- 
danken. Die  methodische  Behandlung  bewegt  sich  ohne  Zwang  in  den 
Bahnen  der  formalen  Stufen  und  verdient  volles  Lob,  die  Fragestellung  ist 
geschickt  und  last  durchweg  richtig  und  zum  Ziele  führend.  Allerdings 
werden  viele  Lehrer  lieber  eine  zusammenhängende,  nicht  durch  Fragen 
unterbrochene  Darstellung  haben,  und  die  zweite  Auflage  der  Geschichte 
Jesu  ist  diesem  Wunsche  auch  schon  in  erheblichem  Maße  nachgekommen, 
anderseits  wird  man  aber  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  Rechnung  tragen 
müssen  und  diese  doch  auch  wieder  zum  Naclidenken  treibende  Art  mit 
hinnehmen.  Ein  Bedenken  möchte  ich  nur  in  eine  Frage  kleiden:  Sind 
unsere  Volksschüler  auf  der  oberen  Stufe  wirklich  schon  fähig,  diesen  Stoff 
in  dieser  Form  hinzunehmen  und  geistig  zu  bewältigen?  Einen  Stoff,  den 
ich  wiederholt  mit  Untersekundanern  nur  unter  tüchtiger  Mitarbeil  der  Schüler, 
dann  aber  mit  Vergnügen  und,  wie  ich  glaube,  mit  Erfolg  verarbeitet  habe? 
Ein  zweites  Bedenken  wird  zum  Schlüsse  der  Besprechung  des  Werkes  zu 
erwähnen  sein. 

IX.  Geschichte  der  Apostel,  bearbeitet  von  A.  Keukauf  und  II.  Winzer. 
1903. 

Auf  55  Seiten  wird  zuerst  die  Urgemeinde  behandelt,  der  ganze  Rest 
des  Buches  (S.  60  —  373)  beschäftigt  sich  mit  Paiüus,  indem  nicht  nur  die 
Apostelgeschichte,  sondern  im  vollen  Umfange  auch  die  Brieflitei-atur  heran- 
gezogen wird.  Es  ist  das  erste  Mal,"  daß  dies  in  einem  Prä] »a rat ioiis werke 
in  solchem  Maße  geschieht,  daß  auch  in  der  Schule  dieser  Riese  im  Koicho 
der  Geister,  Paulus,  als  der  Mann  hingestellt  wird,  der  die  christliche 
Religion  aus  dem  Judenturae  herausgefOlu-t  und  dadurch  zur  Woltreligion 
gemacht  hat,  als  der  zweite  Gründer  des  Christentums.  Da  wir  uns  fast 
durchweg  auf  mehr  gesichertem  Bodon  botinden  als  bei  den  Ereignissen, 
die  Band  Vll  und  VIII  behandelt  sind,  wird  man  sich  mit  dem  meisten,  wie 
es  vorgetragen  wird,  einverstanden  erklären  müssen.  Zu  bedauern  ist  nur, 
daß  auch  hier  sich  wieder  hochmütige  Nichtachtung  dessen  findet,  was  von 
Lehrern  an  höheren  Schulen  geleistet  ist.  Warum  ist  nicht  z.  B.  zu  S.  23 
(die  Gütergemeinschaft)  die  vortreffliche  Studio  llochhuths.  Die  soziale  Fnige  im 
Religionsunterriclit  (Zeitschrift  f.  d.  evang.  Roligionsvuitorricht  V,  1894,  S.  ölff.) 
herangezogen  worden,  warum  nicht  Fays  Aufsiitz,  IMicko  in  das  Gemüt  des 
Apostels  Paulus  (ibid.  VllI,  1897,  S.  10 ff.)?  Sonst  schließt  sich  das  Buch 
in  Anlage,  Durchfülirung  und   Verwertung  der  theologischen   ArlK?it    wüixlig 
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den  übrigen  Teilen  an  und  ist  dem  Lehrer  der  Obersekunda  aufs  drin- 
gendste zur  Durcharbeitung  zu  empfehlen. 

Zum  Schhisso  unserer  Besprechung  ist  noch  ein  oben  schon  ange- 
deutetes Bedenken  zu  erwähnen.  Schon  die  Fassung  der  biblischen  Ge- 
schichten auf  der  Mittelstufe  ist  so  eigenartig,  daß  man  mit  den  gewöhn- 
lichen biblischen  Greschichtsbüchern  nur  schwer  auskommt.  So  gut  wie 
unmöglich  ist  es  aber  bei  der  Heynschen  Darstellung  der  Geschichte  Israels 
und  Jesu,  sowie  bei  der  Geschichte  der  Apostel  von  Eeukauf  und  Winzer 
eine  gewöhnliche  Bibel  oder  eine  Schulbibel  zu  benutzen.  Man  sehe  einmal, 
wie  im  alten  und  neuen  Testamente  die  Reihenfolge  der  Bücher  und  die 
Reihenfolge  der  Verse  geändert  sind,  man  versuche  die  Schüler  aufschlagen 
zu  lassen  2.  Kö.  14,  23.  25a;  Am.  5,  1—6.  14  —  15.  10  —  13.  16  —  25.  27 
oder  Matth.  6,  22  —  23;  5,  13.  14a.  15  —  16.  14b;  6,  24;  7,  13  —  14;  Luk. 
6,  43  —  45;  Matth.  7,  24  —  27  oder  2.  Kor.  2,  12—13;  7,  5—10.13.15.16; 
6,  11—13;  7,  2  —  4;  8,  1  —  4.  7—9;  9,  7.  12  —  15  und  versuche  nun 
weiter  diese  Gruppen  einheitlich  zu  besprechen.  Gewiß,  es  ist  möglich, 
und  ich  habe  selbst  die  Arbeit  in  der  Klasse  durchgeführt,  aber  mit  Mühe 
und  Not,  und  das  noch  in  den  Sekunden.  Zu  diesen  Büchern  gehört  not- 
wendigerweise ein  Lesebuch,  das  die  zu  lesenden  Bibelabschnitte  in  der 
behandelten  Reihenfolge  enthält,  und  da  jeder  denkende  Schüler  über  die 
Veränderungen  und  Auslassungen  sich  und  anderen  Fragen  stellen  wird, 
so  gehört  dazu  eine  Bibelkunde  —  eine  Einleitung  ins  alte  und  neue  Testa- 
ment. Den  Verfassern  sind  diese  Schwierigkeiten  natürlich  wohl  selbst 
aufgestoßen,  und  so  haben  sie  ihnen  abzuhelfen  gesucht  durch  ein  „Evan- 
gelisches Religionsbuch".  I.  Teil.  Biblische  Geschichten  für  die  Mittelstufe 
gegliederter  Schulen  von  A.  Reukauf  und  E.  Heyn.  IL  Teil.  Lesebuch  aus 
dem  Alten  Testament  usw.  III.  Teil.  Lesebuch  aus  dem  Neuen  Testament  usw., 
sämtlich  1903.  Diese  Bücher  erfüllen  ihren  Zweck  durchaus;  bedenklich 
ist  nur,  daß  daneben  noch  eine  Schulbibel  und  später  die  Vollbibel  gebraucht 
werden  muß,  den  Kindern  also  reichlich  viele  Ausgaben  entstehen,  aller- 
dings fallen  dafür  Katechismus  u.  bibl.  Geschichtenbuch  weg.  Den  IV.  Teil 
des  evangelischen  Religionsbuches:  Lesebuch  zur  Kirchengeschichte  von 
A.  Reukauf  und  E.  Heyn  kann  man  erst  würdigen,  wenn  der  letzte  Band 
des  Gesamtwerkes  erschienen  ist.^ 

Das  Heyn -Reukauf  sehe  Werk,  an  dem  im  einzelnen  selbstverständlich 
Ausstellungen  zu  machen  sind,  kann  in  seiner  Gesamtheit  ein  Ereignis  auf 


1)  Doch  vgl.  die  Besprechung  in  der  Zeitschrift  f.  d.  ev.  Eehgionsunterricht  1905, 
an  der  nui'  die  Meinung  auffällig  ist,  das  Buch  sei  durch  einen  Aufsatz  Meltzers 
angeregt  worden:  dieser  ist  im  April  1904  erschienen,  während  das  Vorwort  des 
Lesebuchs  unterzeichnet  ist  März  1904. 
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religiösem  Gebiete  bedeuten.  Werden  mehrere  Generationen  wirklich  nach 
diesem  Buche  religiös  erzogen,  so  wird  den  „freien  und  frommen''  Geist- 
lichen eine  „freie  und  fromme"  Gemeinde  erwachsen,  die  ihnen  zurzeit 
noch  fehlt;  das  heißt  nicht  eine  Masse  von  Leuten,  die  sich  von  der 
Kirche  gänzlich  fern  hält  und  nur  höchst  unverständigerweise  schreit,  wenn 
irgendwo  die  Maßregelung  eines  Geistlichen  erfolgt,  sondern  eine  Gemeinde, 
die  sich  verständnisvoll  zur  Kirche  hält,  weil  sie  auf  der  Schule  das  Ewig- 
bleibende vom  Vergänglichen  zu  scheiden  gelernt  hat,  die  sich  mit  ihrem 
Seelsorger  eins  weiß  in  wahrer  Nachfolge  Christi. 


4.   Die  Behandlung  französischer  Gedichte  in  den  mittleren  Klassen. 

Vou  Oberlehrer  A.  Greeff  (Hannover -Linden). 

Nach  den  preußischen  Lehrplänen  sollen  an  den  Realanstalten  von 
Gin  ab,  an  den  Gymnasien  in  Uli  einige  französische  Gedichte  gelesen 
werden.  Wenn  bei  der  fremdsprachlichen  Prosalektüre  sowohl  dem  geistigen 
Erfassen  des  Inhalts  wie  aucli  der  Erweiterung  der  Sprachkenntuis  und  der 
Verwertung  des  Sprachstoffs  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen 
gleicliinäßig  Reciinung  getragen  werden  muß,  so  kann  es  sich  bei  der  Be- 
handlung von  Gedichten  im  wesentlichen  niu-  um  die  erste  Aufgabe  handeln. 
Wie  bei  Gedichten  in  der  Muttersprache  kommt  es  liier  vor  allem  an  auf 
Anregung  der  Phantasie,  Bildung  des  Gemüts,  Weckung  des  Sinnes  für 
Wohllaut  und  Schönheit  des  dichterischen  Ausdrucks.  Denn  in  mittleren 
Klassen  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  man  dabei  durch  völlige  Aus- 
schließung der  Muttersprache  eine  Förderung  der  Sprechfähigkeit  erzielen 
könnte.  Die  spraclilichcn  Schwierigkeiten  würden  .so  groß  sein,  daß  der 
Inhalt  nicht  zu  seinem  Recht  kommen,  die  Wirkung  auf  Pluintiisie  und 
Gemüt  ausbleiben,  der  eigentliche  Zweck  der  Darbietung  also  verfehlt  wei-den 
würde.  Auch  in  oberen  Klassen  würde  ein  derartiger  Versuch  wohl  nur 
in  seltenen  Fällen  glücken.  Daher  werden  wir  in  den  mittleren  Klassen 
jedenfalls  von  einer  Übersetzung  und  Erläuterung  in  der  Mutterspi-arho 
nicht  absehon  dürfen.  Dagegen  wird  man  sich  Ix'i  Wiederholungsfragen 
und  zuweilen  bei  der  „Vorbereitung",  vou  der  sogleich  zu  spi-echon  sein 
wird,  der  Fremdsprache  bedienen,  gelegentlieh  aueh,  wenn  es  sich  um 
epische  Gedichte  handelt,  eine  Nacherzählung  in  der  Fremdsprache  mündlich 
oder  schriftlich  geben  lassen. 

Wie  würde  sich   mm  die   Hidianilluiig  im  einzelnen  ilarstellen? 
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Ein  neuer  Inhalt  soll  dem  Schüler  dargeboten  werden.  Da  ist  es 
zunächst  erforderlich,  daß  ihm  diejenigen  Vorstellungen  ins  Bewußtsein 
gerufen  werden,  an  welche  die  neuen  sich  anknüpfen  können.  Je  nach 
der  Art  des  zu  behandelnden  Gedichts  kann  es  also  darauf  ankommen,  an 
geschichtliche  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  an  Vorgänge  oder  Zustände 
in  der  Natur  zu  erinnern  oder  das  Gemüt  in  eine  Stimmung  zu  versetzen, 
welche  es  zur  Aufnahme  des  Gedichts  bereit  macht.  Ein  kurzer  Hinweis 
auf  das  Neue  wird  zu  dem  Gedicht  selbst  hinüberleiten. 

Bei  dieser  „Vorbereitung"  Avird  man  die  Fremdsprache  dann  an- 
wenden, wenn  es  sich  um  Konkretes,  um  geschichtliche  Tatsachen  und 
Persönlichkeiten,  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  oder  einfache  Naturbilder 
handelt. 

Das  Gedicht  kann  darauf  nicht  sogleich  als  ein  Ganzes  geboten 
werden,  sondern  wird  in  eine  Reihe  Einheiten  zerlegt,  die  vielleicht  den 
einzelnen  Strophen  entsprechen.  Der  Lehrer  liest  also  die  erste  Strophe 
vor,  da  die  Schüler  vor  dem  Übersetzen  dazu  nicht  imstande  sind.  Über- 
dies erleichtert  das  Vorlesen  des  Lehrers  den  Schülern  die  Auffassung  des 
Textes.  Darauf  wiederholt  ei^  Schüler  die  Strophe,  doch  soll  hierbei  vor- 
läufig nur  auf  lautliche  Richtigkeit  Wert  gelegt  werden.  Enthält  die 
Strophe  besondere  sprachliche  Schwierigkeiten,  so  werden  diese  vor  dem 
Übersetzen  beseitigt.  Beim  Übersetzen  unterbricht  man  den  Schüler  nur, 
wenn  er  ganz  vom  richtigen  Wege  abirrt.  Nun  folgt  die  Kritik,  welche 
nach  Möglichkeit  die  Schüler  selbst  übernehmen.  Zunächst  kommt  es 
darauf  an,  falsche  oder  schiefe  Auffassungen  der  Gedanken  zu  berichtigen, 
wobei  nötigenfalls  auf  die  Grammatik  zurückgegangen  wird.  Ist  so  der 
Sinn  der  Strophe  festgestellt,  so  kommt  es  auf  eine  „sinngetreue  Ver- 
deutschung" an;  denn  manchmal  wird  sich  der  Schüler  mit  einer  „wort- 
getreuen Übersetzung"  begnügt  haben,  zuweilen  wird  ihm  ein  Versuch 
einer  „sinngetreuen  Verdeutschung"  mißlungen  sein.  Darauf  wird  der  In- 
halt der  Strophe  in  bezug  auf  Zeit,  Ort,  handelnde  Personen,  Gedanken- 
und  Gefühlsinhalt  betrachtet.  Auf  besondere  Schönheiten  des  Versbaus  und 
des  dichterischen  Ausdrucks  macht  der  Lehrer  aufmerksam  und  faßt  dann 
in  einer  Musterübersetzung  das  Ergebnis  der  gemeinsamen  Übersetzungs- 
arbeit zusammen.  Ein  „Vorblick"  auf  die  zweite  Strophe  schließt  sich  an, 
und  diese  und  die  folgenden  werden  dann  in  der  beschriebenen  Weise 
behandelt. 

Obwohl  es  im  Interesse  einer  einheitlichen  Gesamtwirkung  nicht 
wünschenswert  ist,  daß  sich  die  Betrachtung  eines  Gedichtes  durch  mehrere 
Unterrichtsstunden  hinzieht,  wird  es  sich  in  der  Regel  nicht  vermeiden 
lassen.     Mit  zwei  oder  drei  Stunden  wird  man  aber  bei  Gedichten  mäßigen 
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Umfangs  auskommen.  Zu  Anfang  der  zweiten  und  dritten  Stunde  stellt 
man  fest,  ob  der  Stoff  in  saclilicher  imd  sprachlicher  Beziehung  angeeignet 
ist.  Diese  Prüfung  wird  nach  Möglichkeit  in  französischer  Sprache  an- 
gestellt. Wenn  der  Text  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  verlangt  man 
eine  Nachübersetzung. 

Nachdem  alle  Strophen  gelesen,  übersetzt  und  erklärt  sind,  wird  die 
Gliederung  und  der  Aufbau  des  Ganzen  betrachtet  und  der  Inhalt  zusammen- 
gefaßt. Inhaltlich  verwandte,  den  Schülern  aus  der  deutschen  und  fremd- 
sprachlichen Literatur  bekannte  Dichtungen  werden  zum  Vergleich  heran- 
gezogen. 

Den  Abschluß  bildet  sinngemäßes  Lesen  des  Gedichts  durch  Schüler. 
„Konnten  wir  nicht  mit  der  unmittelbaren  Betrachtung  des  Kunstwerks 
beginnen,  so  wollen  wir  wenigstens  damit  enden  und  von  ihm  scheiden 
nicht  mit  der  Zerlegimg,  sondern  mit  der  Anschauung  und  Empfindung 
des  Lebendigen."  (Münch,  „Vermischte  Aufsätze'-,  S.  228).  Gelegentlich 
liest  man  den  Schülern  noch  eine  gute  metrische  Übersetzung  vor,  damit 
sie  wenigstens  in  der  Muttersprache  etwas  von  dem  dichterischen  Zauber 
empfinden,  den  sie  am  Original  nicht  voll  verspüren  können  und  den  auch 
die  beste  Prosaübersetzung  nicht  festzuhalten  vermag. 

Will  man  mehrere  Gedichte  nacheinander  beliandeln,  so  wird  man 
bei  ihrer  Auswahl  den  Gesichtspunkt  inhaltlicher  Verwandtschaft  oder  auch 
Gegensätzlichkeit  zur  Geltung  bringen.  Bei  lyrischen  Gedichten  wird  man 
z.  B.  solche  wählen,  die  dieselbe  Empfindung  in  verschiedener  Weise  aus- 
sprechen, oder  auch  solche,  die  von  entgegengesetzten  Em])findungen  er- 
füllt sind. 

Zur  Vcranscliaulichuiig  iles  beschriebenen  Weges  wähle  ich  das  Bei- 
spiel „Adieux  de  Marie  Stuart''   von  Boranger. 

Erste  Stunde. 

Dans  los  leyons  d'histoiro  on  vous  a  parle  de  Mario  Stuart.  Raeon- 
tez-moi  ce  que  vous  vous  en  rappelez.  —  Marie  Stuart  ötiiit  reine  d'Ecosse. 
Elle  eut  avcc  son  [icuple  des  (luerelles  <[ui  la  forcorent  de  s'onfuir  on 
Angleterre.  La  eile  fut  eniprisonnce  et  cnfin  exi»futöe  api-es  dix-huit 
ann6es  do  captivite.  —  Qui  otaient  les  i)arent.s  de  Marie  Stuart?  —  Son 
pöro  t'ftait  Jacques  V,  roi  d'Ecosse.  —  Connaissoz-vous  sa  möre?  —  Non, 
monsieur.  —  Sa  möro  utait  Marie  do  Lorraine,  de  la  brauche  des  Guisos. 
—  Ofi  passa-t-elle  sa  jeunesseV  —  Elle  fut  elevi^io  en  France.  —  Qui 
6pou8;i-t-elleV  —  Flllo  so  maria  avet^  Kranvois  II,  roi  do  France.  —  Ce 
mariago  fut-il  d'iuKf  luiii^iif  dureoV  —  Lo  jouno  roi  nu)urut  bientOt.  — 
I,;i   reine   resta-t-ollo   vn    Franco  apres   la   mort   pröinattwöo   de  son  »'«jhjuxV 
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Elle  se  vit  forcee  de  retonrner  en  Kcosse.  —  Nous  connaissons  Je  sort 
qui  l'y  attendait.  Eh  bien,  nous  disions  que  la  mere  de  Marie  Stuart 
etait  Franoaise,  qu'elle-meme  avait  passe  sa  jeunesse  en  France.  Ce  fut 
donc  en  France  qu'elle  re^ut  les  impressions  les  plns  profondes  et  qni 
forment  la  natiire  de  l'horame:  Celles  de  la  jeunesse.  Quels  devaient  donc 
Stre  ses  sentiments  lorsqu'elle  qnitta  la  France?  —  Elle  devait  ressentir 
nne  grande  douleur  en  quittant  le  pays  qn'elle  regardait  comme  sa  patrie.  — 
Elle  devait  comparer  la  belle  France  avec  la  sorabre  Ecosse.  En  faisant  cette 
comparaison  eile  devait  se  dire  qn'elle  regretterait  en  Ecosse  bien  des  choses 
qni  Ini  avaient  §te  oberes.  Pour  bien  comprendre  ses  sentiments  il  faut  nous 
rappeler  l'epoque  dont  nous  parlons.  Comraent  l'appelle-t-on?  —  L'epoque  de 
la  re forme  religieuse.  —  De  quel  cote  le  peuple  d'Ecosse  se  placa-t-il?  — 
II  embrassa  la  foi  de  Calvin,  que  John  Knox  lui  prechait.  —  II  etait  donc 
ä  craindre  que  Marie  Stuart,  etant  catholique,  n'y  renconträt  des  difficnltes. 
Vous  savez  que  les  qnerelles  qni  en  resnlterent  en  effet,  lui  ont  fait  quitter 
le  pays.  Mais  ce  n'etaient  pas  seulement  des  craintes  jmreilles  qni 
remplissaient  son  coeur.  Quelle  epoqiie  aväit  precede  celle  de  la  reforme 
religiense?  —  L'epoque  de  la  Eenaissance.  —  Pourqnoi  porte-t-elle  ce 
nom?  —  A  cette  epoque  les  arts  et  les  sciences  des  Grecs  et  des  Eomains 
renaquirent,  c'est-ä-dire  ou  commenga  ä  les  etudier  et  a  les  imiter.  — 
Quel  etait  le  pays  oü  ce  grand  mouvement  s'operait?  —  C'etait  l'Italie.  — 
Mais  les  rois  de  France,  enx  aussi,  s'entonraient  d'artistes  Italiens,  qui 
ornaient  les  palais  de  leurs  tableaux  et  de  leurs  statues.  Beancoup  de 
poetes  accouraient  ä  la  cour  de  France  et  donnaient  de  l'eclat  aux  grandes 
fgtes  qui  s'y  succedaient.  L'Ecosse,  au  contraire,  etait  un  pays  presque 
barbare.  En  quittant  la  France,  Marie  Stuart  se  rappelait  tous  les  biens 
dont  eile  avait  joui  en  France  et  dont  eile  serait  jjrivee  en  Ecosse.  Tont 
cela  devait  l'attrister.  Le  poete  Beranger  a  exprime  les  sentiments  de  la 
reine  dans  son  poeme   »Adieux  de  Marie  Stuart«. 

[Ich  lese  die  vier  ersten  Verse  des  Gedichts,  ein  Schüler  wiederholt  sie.] 
Ist  dir  in  dem  Gelesenen  ein  Wort  unbekannt?  —  cherir.  —  Aber 
das  Adjektiv  eher  kennst  du?  —  „teuer",  „lieh".  —  Danach  wird  also 
cherir  bedeuten?  —  „lieben".  —  Übersetze.  —  „Lebe  wohl,  reizendes  Land 
Frankreich,  welches  ich  so  sehr  lieben  muß!  Du  Wiege  meiner  glück- 
lichen Kindheit,  lebe  wohl!  Dich  verlassen  heißt  sterben."  - —  Was  ist 
an  dieser  Übersetzung  zu  verbessern?  —  „Du  schönes  Frankreich"  statt 
„Du  reizendes  Land  Frankreich".  —  Was  sagt  Maria  in  diesen  Versen? 
—  Sie  ruft  dem  schönen  Frankreich,  der  Wiege  ihrer  glücklichen  Jugend, 
ein  Lebewohl  zu.  —  Wiederhole  die  Übersetzung  mit  der  vorgeschlagenen 
Änderung.  •— ^ 
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[Vorlesen  der  Strophe:  »Toi  que  j'adoptai  pour  patrie»,  Nachlesen 
durch  einen  Schüler.] 

Welche  Wörter  kennst   du  nichtV  —   plage,   sanglots,  soulever,  flotß. 

—  [Andere  Schüler  geben  die  Bedeutungen  an.]  —  Was  für  eine  Form  ist 
das   in   dor  dritten  Zeile   stehende   entends?  —  2.  Pers.  Sing.  Praes.  Indik. 

—  Warum  ist  das  falsch,  P.?  —  Weil  entends  kein  Subjektspronomen  bei 
sich  hat.  —  Als  was  muß  also  entends  angesehen  werden?  —  AJs  2.  Pers. 
Sing.  Imper.  —  Dafür  ist  noch  ein  Kennzeichen  vorhanden.  —  Es  steht 
dem   »garde«   gleich,  das  nur  Imperativ  sein  kann.  —  Übereetze.  — 

„Du,  welches  ich  zum  Vaterland  annahm  und  aus  dem  ich  mich 
verbannen  zu  sehen  glaube,  höre  das  Lebewohl  Marias,  o  Fmnkreich, 
und  bewahre  ihr  Andenken.  Der  Wind  weht,  man  verläßt  den  Strand 
und  Gott,  von  meinem  Schluchzen  wenig  gerührt,  Gott  hat  nicht  die 
Wellen  empört,  um  mich  deinem  Ufer  wiederzugeben".  — 

Was  hat  N.  nicht  gut  gemacht?  —  Toi  und  France  müssen  im 
Deutschen  verbunden  werden:  „Du  Frankreich".  —  Statt  „annahm"  ist  zu 
setzen  „wählte".  —  Oder  ein  mehr  dichterisches  Wort?  —  „erkor".  — 
Die  zweite  Zeile  muß  besser  übersetzt  werden.  —  „aus  dem  ich  mich  ver- 
baimt  zu  seilen  glaube".  —  Statt  „man  verläßt  den  Strand"  „wir  verlassen 
den  Straud".  —  On  wird  im  Französischen  häufig  angewandt,  wo  die 
Person,  die  etwas  tut,  genau  bekannt  ist.  —  Für  entends  ist  zu  sagen 
„vernimm",  —  Wie  läßt  sich  besser  sagen  statt  „um  mich  deinem  Ufer 
wiederzugeben"?  —  „zurückzugeben".  —  In  der  Übersetzung  der  drei 
letzten  Zeilen  läßt  sich  eine  bessere  Wortstellung  finden.  —  „und,  von 
meinem  Scliluclizen  wenig  gerührt,  hat  Gott  nicht  die  Wellen  empört". — 
„empört"  ist  durch  ein  besseres  Wort  zu  ersetzen.  —  „aufgewühlt",  „auf- 
getürmt". — 

Was   sagt   Maria   in   dieser   Strophe?   —    Sie   sagt   Frankieich,    ihrem 
eigentlichen  Vaterlande,  Lebewohl,  während  das  ScliifF  abPährt.   — 
[Ich  wiederhole  die  Übersetzung:] 

„Du  Frankreich,  das  ich  zum  Vaterlande  erkor  und  aus  dem  ich 
mich  verbannt  zu  seilen  glaube,  vorninmi  da.s  Lebewohl  Marias  und  be- 
wahre ihr  Andenken.  Der  Wind  weiit,  wir  verla.ssen  den  Strand,  und, 
von  meinem  Schluchzen  wenig  gerührt,  hat  Gott  die  Wollen  nicht  auf- 
getürmt, um  mich  deinem  Ufer  ziuückzugoben". 

Die  folgenden  vier  Verse  sind  eine  Wietlerlmlung  tler  Anfangsvfi-se. 
Wie  oft  kehren  sie  noch  wieder?  —  dreimal.  -  Wie  nciuit  man  soU-lie 
Hi(;h  wiederholende  Verse?  —  Kefrain  udi-r  Kt'liri^»im.  —  Lies  und  über- 
setze (It'U    Kehri'fini.   — 
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Wir  haben  vorher  gehört,  daß  Maria  nach  Schottland  zurück kehi-te, 
um  dort  Königin  zu  werden.  Docli  sagt  sie  uns  in  der  folgenden  Strophe, 
daß  sie  dies  nicht  trösten  kann. 

[Vorlesen  und  Nachlesen  der  zweiten  Strophe,] 

Verstehst  du  die  Worte  »je  ceignis  les  lis  eclatants«?  —  Nein.  — 
Wessen  Gemahlin  war  Maria  in  Frankreich?  —  Die  Gemahlin  des  Königs 
Franz  II.  —  Welches  Wappen  führten  die  französischen  Könige?  —  Die 
Lilien.  —  Und  zwar  drei  goldene  Lilien  in  blauem  Felde.  Darauf  bezieht 
sich  dieser  Vers.  Bei  lis  steht  das  Verbaladjektiv  eclatants.  Was  heißt 
la  bombe  eclata?  —  Die  Bombe  platzte.  —  Wovon  ist  dies  Platzen  be- 
gleitet? —  Von  einem  lauten  Knall.  —  Dies  Beispiel  zeigt  uns  die  Grund- 
bedeutung von  eclater:  „unter  starkem  Geräusch  zerbrechen,  platzen". 
Daraus  entwickelt  sich  die  zweite  Bedeutung,  die  das  Beispiel  veranschau- 
licht: La  foudre  eclata.  Das  heißt?  —  «I^^r  Blitz  krachte".  —  Vom 
Blitze  kann  man  das  im  Deutschen  nicht  sagen.  —  „Dei'  Donner 
krachte".  —  Was  lernen  wir  also  daraus  über  die  Bedeutung  von  la 
foudre?  —  Das  Wort  bedeutet  „Blitz"  und  „Donner"  zugleich.  —  Also 
gleichzeitig  ßine  starke  Seh-  und  Hörempfindung.  Dasselbe  ist  nun  auch 
bei  eclater  der  Fall:  Es  ist  von  starken  Hörempfindungen  aus  übertragen 
worden  auf  starke  Licht-  und  Farbenempfindungen,  z.  B.  L'or  eclate  sur 
sa  robe.  Das  heißt?  —  „Das  Gold  glänzt  auf  ihrem  Kleide".  —  In  diesem 
Sinne  ist  das  Wort  an  xuiserer  Stelle  (les  lis  eclatants)  gebraucht.  Wie 
sind  also  diese  Worte  zu  übersetzen?  —  55 Die  glänzenden,  strahlenden 
Lilien".  —  Und  also  der  ganze  Satz  je  ceignis  les  lis  eclatants?  —  „Ich 
legte  die  strahlenden  Lilien  an."  —  Von  welchem  Ereignis  spricht  hier 
Maria?  —  Von  ihrer  Vermählung.  —  Mit  welchem  Zeichen  ihrer  Würde 
werden  die  Bräute  der  Könige  bei  der  Vermählung  geschmückt?  —  Mit 
der  Krone.  —  Die  Krone  nennt  Maria  nicht,  wir  können  aber  annehmen, 
daß  die  drei  strahlenden  Lilien  an  der  Krone  zu  sehen  sind.  Die  Lilien 
stehen  dann  also  für  die  Krone,  wie  so  oft  in  der  Dichtersprache  der 
Teil  für  das  Ganze.     Nun  übersetze  die  Strophe.  — 

„Als  ich  vor  den  Augen  des  Volkes,  welches  ich  liebe,  die  strahlen- 
den Lilien  anlegte,  klatschte  es  weniger  dem  höchsten  Range  als  den 
Reizen  meines  Frühlings  Beifall.  Vergebens  erwartet  mich  die  Herrscher- 
würde bei  den  düstern  Schotten.  Ich  habe  nur  gewünscht  Königin  zu 
sein,  um  über  Franzosen  zu  herrschen."    — - 

Was  ist  an  dieser  Übersetzung  zu  ändern?  —  Statt  „des  Volkes, 
welches  ich  liebe"  ist  zu  sagen:  „des  von  mir  geliebten  Volkes".  —  Statt 
„Beifall  klatschte"  „zujauchzte".  —  Was  meint  Maria  mit  mon  printemps? 
—   Ihre   Jugend.    —  AVie   übersetzen   wir   also?   —   „.  .  .  als   den   Reizen 


48  Di"  Behandinnc  französischer  Gedichte  in  den  mittleren  Klassen.  [400 

meiner  Jugend".  —  Oder  mit  einem  zusammengesetzten  Worte?  —  „als 
meinem  Jugendreize".  —  Wie  ist  der  Satz  zu  verstehen:  „Vergebens  er- 
wartet mich  die  Herrscher  würde  bei  dem  (lüstern  (besser:  finstern)  Schotten"? 

—  Der  Gedanke,  daß  sie  in  Schottland  Königin  sein  wird,  vermag  sie  nicht 
zu  trösten.  —  Für  „dem  höchsten  Range  znjauclizen"  läßt  sich  etwas 
Besseres  finden.  —  „dem  königlichen  Eange  zujauchzen."  —  „der  könig- 
lichen Stellung  zujauchzen".  —  Vorzuziehen  ist  eine  freie  Übersetzung: 
„seiner  Königin  zujauchzen".  Wie  wir  liier  ein  Konkretum  für  ein  Ab- 
straktum  gesetzt  haben,  so  können  wir  es  noch  an  einer  anderen  Stelle  tun. 

—  „Thron"  für  „Herrschenvürde".  —  Was  enthält  die  Strophe?  —  Maria 
erinnert  sich  an  die  begeisterte  Huldigung,  die  man  ihrer  Schönheit  in  Frank- 
reicli  bereitete,  und  fürchtet,  daß  ihr  von  den  finstern  Schotten  nur  kühl 
begegnet  werden  wird. 

[Wiederholung  der  festgestellten  Übersetzung:] 

„Als  ich  vor  den  Augen  des  geliebten  Volkes  die  strahlenden 
Lilien  anlegte,  jauchzte  es  weniger  seiner  Königin  als  meinem  Jugend- 
reize zu.  Vergel)en8  erwartet  mich  der  Thron  bei  den  finsteni  Schotten; 
ich  habe  nur  gewünscht  Königin  zu  sein ,  um  über  Franzosen  zu  herrschen." 

Zweite  Stunde. 

[Die  beiden  ersten  Strophen  werden  nochmals  gelesen  und  übersetzt.] 

Den  Gegensatz  zwischen  Frankreich  und  Schottland  führt  Maria  in 
der  dritten  Strophe  noch  weiter  aus. 

[Vorlesen  und  Nachlesen  der  dritten  Strophe.] 

In  der  ersten  Zeile  steht  das  Wort  genie.  Das  kommt  Ja  auch  im 
Deutschen   vor.     Gib   einige  Beispiele.  —  „Das  Feldlierrngenic  Napoleons". 

—  „Das  dichterische  Genie  Goethes".  —  Was  bezeichnet  das  Wort  in 
diesen  Beispielen?  —  Eine  ungewöhnliclie  geistige  Fähigkeit.  Etwas  Älin- 
lichos  drückt  das  französische  Wort  an  unserer  Stelle  aus.  Wir  müs.sen 
uns  dabei  an  das  ennnorn,  was  wir  über  die  künstlerischen  Bestrebungen 
am  französischen  Königshofe  gehört  haben.  Was  habe  ich  darüber  mit- 
geteilt? —  Die  französisclien  Könige  zogen  italieni.scho  Künstler  an  ihren 
Hof  und  K'ubon  ilincn  Aufträge.  Französisclio  DichttM*  sihrieben  Dichtun- 
gen für  dii;  /.ahlreiclien  Hoffeste.  —  Auf  dieses  Leben  voll  künstlerischer 
tmd  dichterischer  Genüsse  bezieht  sich  hier  das  Wort  genie.  Was  will 
also  Maria  wohl  damit  sagen?  —  Sie  meint  damit  das  Genie  der  Dichter 
und  Künstler,  die  damals  am  französischen  Hofe  lobten.  —  Wie  können 
wir  das  Wort  hier  neben  „Liebe",  „Ruhm"  übersetzen?  —  „Kunst".  — 
Diesem  lieben  in  Frankreich  stellt  min  .Maria  das  im  barbarischen  Kale- 
donien    (=■  Schottland)    gegenüber.      Weshalb    nennt    sie    es     inculto    (bar- 
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barisch)'?  - — •   Das   schottische  Volk    hatte    keiueu    Sinn    fi"ir   die   Kunst.    — 
Übersetze  jetzt.  — 

„Die  Liebe,  der  Ruhm,  die  Kunst  haben  meine  schönen  Tage  zu 
sehr  berauscht;  im  barbarischen  Kaledonien  wird  der  Lauf  meines  Schick- 
sals sich  ändern.  Ach,  eine  schreckliche  Ahnung  muß  mein  Herz  dem 
Schrecken  hingeben:  ich  habe  in  einem  entsetzlichen  Traume  ein  für 
mich  errichtetes  Schafott  zu  sehen  geglaubt."  — 

Yerbessenmgen !  —  Den  Artikel  bei  „Liebe",  „Ruhm",  „Kunst" 
können  wir  fortlassen.  —  Wir  können  nicht  sagen:  „.  .  .  haben  meine 
schönen  Tage  zu  sehr  berauscht."  Wir  schieben  „mich"  ein:  „.  .  .  haben 
mich  in  meinen  schönen  Tagen  zu  sehr  berauscht".  —  Yon  welchem  Ruhme 
spricht  hier  Maria?  —  Vom  Ruhme  ihrer  Schönheit.  —  Wie  sagen  wir  besser 
für  „im  barbarischen  Kaledonien"?  —  „im  wilden  Kaledonien".  Die  vierte 
Zeile  zeigt  uns  eine  besondere  Freiheit  der  Dichtersprache.  Worin  besteht  sie? 
Der  vom  Subjekt  abhängige  Genitiv  ist  an  den  Anfang  gestellt,  dann  folgt 
das  Verb  und  endüch  das  Subjekt.  —  In  der  Übersetzung  können  auch 
wir  eine  mehr  dichterische  Wortstellung  eintreten  lassen.  —  »•  •  •  wird 
meines  Schicksals  Lauf  sich  ändern".  —  Was  ist  an  der  Übersetzung: 
„Ach,  eine  schreckliche  Ahnung  muß  mein  Herz  dem  Schrecken  hingeben" 
zu  tadeln?  —  Die  Wiederholung  des  Wortes  „Schrecken".  Das  läßt  sich 
vermeiden,  wenn  man  sagt:  „eine  fürchterliche  Ahnung".  —  Statt  „dem 
Schrecken  hingeben"  ist  zu  sagen:  „mit  Schrecken  erfüllen".  —  Hat  dieser 
Traum  für  Maria  eine  Bedeutung  gehabt?  —  Er  hat  sich  durch  ihre  Hin- 
richtung erfüllt.  —  Gib  den  Inhalt  der  Strophe  an.  —  In  Frankreich  ist 
Maria  glücklich  gewesen,  in  Schottland  droht  ihr  Unheil.  —  Was  haben 
wir  als  den  Inhalt  der  vorigen  Strophe  bezeichnet?  —  In  Frankreich  ver- 
ehrte man  Maria  ihrer  Person  wegen.  Die  Herrscherwürde  kann  ihr  in 
Schottland  diese  Liebe  nicht  ersetzen.  —  Was  tut  also  Maria  in  beiden 
Strophen?  —  Sie  vergleicht  das,  was  sie  besaß,  mit  dem,  was  ihr  be- 
vorsteht. — 

[Die  Übersetzung  der  Strophe  wird  wiederholt:] 

., Liebe,  Ruhm,  Kunst  haben  mich  in  meinen  schönen  Tagen  zu 
sehr  berauscht.  Im  wilden  Kaledonien  wird  meines  Schicksals  Lauf  sich 
ändern.  Ach,  eine  fürchterliche  Ahnung  muß  mein  Herz  mit  Schrecken 
erfüllen:  ich  habe  in  einem  entsetzlichen  Traume  ein  für  mich  errichtetes 
Schafott  zu  erblicken  geglaubt." 

[Der  Kehri'eim  wird  von  einem  Schüler  gelesen,  von  einem  andern 
übersetzt.] 

Auch  in  Schottland  wird  Maria  sich  stets  nach  Frankreich  zurück- 
sehnen.    Das  sagt  uns  die  Schlußstrophe. 

Fries  u.  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge  1905.   IV.    (Heft  LXXXV.)  4 
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[Diese  winl  vom  Lehrer  vorgelesen,  ein  Schüler  liest  sie  nach,  ein 
andrer  übersetzt:] 

„Frankreich,  mitten  aus  den  Unruhen  wird  die  edle  Tochter  der 
Stuarts,  wie  an  diesem  Tage,  der  ihre  Tränen  sieht,  nach  dir  ihre 
Blicke  richten.  Aber,  o  Gott,  das  zu  schnelle  Schiff  fährt  schon  unter 
andern  Himmeln,  und  die  Nacht  entzieht  in  ihrem  feuchten  Schleier 
meinen  Augen  deine  Dfer".     [Es  folgt  der  Kehrreim.] 

"Wer  will  anders  übersetzen?  —  „Mitten  aus  der  Unruhe"  statt 
„mitten  aus  den  Unnihen".  —  Der  Plural  des  Abstraktums  ist  allerdings 
im  Deutschen  nicht  gut.  Doch  können  wir  die  Vielheit  der  Umstände, 
welche  die  Unruhe  hervorrufen,  andeuten  durch  Hinzufügung  eines  "Wort- 
(•liens.  —  „mitten  aus  aller  Unruhe".  —  Was  denkst  du  dir  unter  dieser 
Unruhe?  —  Sorge  und  Kummer.  —  Dann  wollen  wii  auch  lieber  „Sorge" 
übersetzen.  Wodurch  wird  diese  hervorgerufen  werden?  —  Durch  den 
Streit,  in  den  sie  als  Katholikin  mit  ihrem  kalvinistischen  Volke  in  jener 
Zeit  der  religiösen  Kämpfe  geraten  muß.  —  Läßt  sich  in  den  vier  ersten 
Zeilen  keine  bessere  Wortstellung  finden?  —  „Mitten  aus  aller  Sorge  wird 
die  edle  Tochter  der  Stuarts  nach  dir,  o  Frankreich,  ihre  Blicke  wenden." 

—  Zu  „ihre  Tränen  sieht"  ist  hinzuzufügen  „fließen".  —  Auch  an  der 
Stelle:  „Das  zu  schnelle  Schiff  fährt  schon  unter  andern  Himmeln"  ist  zu 
ändern.  —  „Schon  segelt  das  zu  schnelle  Schiff  ..."  —  „Das  zu  schnelle 
Schiff"  ist  zu  verstärken:  „das  allzu  schnelle  Schiff".  —  „Unter  einem 
andern  Himmel"  statt  „\in1er  andern   Himmeln".  —  Was  meint  sie  damit? 

—  Das  Schiff  liat  sicli  unterdes  so  weit  von  der  französischen  Kü.sto  ent- 
fernt, daß  sie  das  Land  nun  wirklich  verlassen  zu  haben  glaubt.  —  Was 
ist  mit  dem  feuchten  Schleier  der  Nacht  gemeint?  —  Die  Nebel,  die  sich 
bei  einbrechender  Nacht  über  Meer  und  Küste  legen.  —  W^arum  läßt  der 
Dichter  die  Fahrt  zu  dieser  Zeit  stattfinden?  —  Die  einbrechende  Nacht 
entspricht  der  düstern  Stimmung  Marias  tuul  ihrer  ungewissen  Zukunft.  — 
Was  sagt  also  Maria  in  dieser  Strophe?  --  Auch  in  der  sorgenvollen  Zu- 
kunft wird  sie  wie  heute  an  Frankreidi  znrückdcnkon.  — 

[Wiederholung  der  Übersetzung:] 

„Mitten  aus  aller  Sorge  wird  die  odio  Tiuhtor  der  Stuart.s,  wie 
an  diesL'm  Tage,  der  ihre  Tränen  Hießen  sieht,  nai-h  dir,  o  Fi-ankivi<h, 
ihre  Blicke  wenden.  Aber,  o  Gott,  schon  fährt  dos  allzu  schnelle  Schiff 
unter  einem  andern  Himmel,  luul  mit  iliiem  feuchten  Schleier  entzielit 
die  Nacht  meinem  Auge  deine  Ufer."   - 

Nun  wollen  wir  den  Inhalt  der  einzohifii  Strophen  ziisammenstellen. 
Erste  Strophe?  —  Maria  bittot  Fninkrei«  h,  ilir  Andenken  zu  bowahrcMi.  — 
Wie  läßt  Hieb   der   Inliiilt    von   Sliupho   1?  nml   'A   ziis!inimenfa.><8eu?      -    Maria 
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vergleicht  die  glückliche  Vergangenheit  mit  der  nnsichern  und  düstern 
Zukunft.     Diese  Strophen  geben  uns  daher  die  Erklärung  für  ihren  Schmerz. 

—  Was  enthält  die  letzte  Strophe?  —  Maria  verspricht,  stets  an  Frankreich 
zurückzudenken.  —  Der  Kehrreim  beginnt  und  schließt  das  Gedicht  und  wird 
nach  jeder  Strophe  wiederholt.  —  Was  steht  darin?  —  Maria  sagt  Frankreich 
Lebewohl.  —  Wir  sehen  sie  also  von  diesem  Gedanken  ausgehen  und  immer 
zu  diesem  Gedanken  zurückkehren.  Was  geht  daraus  hervor?  —  Daß  ihr 
Inneres  ganz  davon  beherrscht  wird.  —  Der  Kehrreim  spricht  also  dasjenige 
Gefühl  aus,  welches  Maria  ganz  erfüllt:  ihre  Wehmut  beim  Abschiede  vom  Vater- 
lande. In  welchem  Verhältnis  stehen  die  einzelnen  Strophen  zum  Kehrreim?  — 
Strophe  1  und  4  enthalten  Folgen,  die  aus  dem  im  Kehrreim  ausgesprochenen 
Abscliiedsschmerz  hervorgehen:  dort  die  Aufforderung  an  Frankreich,  Marias 
zu  gedenken,  liier  das  Versprechen  Marias,  ihrerseits  die  Erinnerimg  zu 
bewahren.  Strophe  2  und  3  dagegen  geben  die  Gründe  für  ihren  Schmerz  an. 

—  Maria  erinnert  sich  an  alles,  was  sie  in  Frankreich  besessen  und  was  sie 
nun  lassen  muß.  Welche  deutschen  Gedichte  kennt  ihr,  in  denen  ähnliche  Em- 
pfindungen ausgesprochen  werden?  —  „Schloß  Boncourt"  von  Chamisso.  — 
Wodurch  unterscheidet  sich  dieses  Gedicht  von  „Adieux  de  Maria  Stuart"?  — 
Chamisso  denkt  wehmütig  zurück  an  die  engere  Heimat,  an  das  zerstörte  Schloß 
seiner  Väter,  während  Maria  sich  nach  dem  Vaterlande  sehnt.  —  In  „Histoire 
d'un  conscrit  de  1813"  kommt  eine  Stelle  vor,  die  wir  mit  „Schloß  Bon- 
court" vergleichen  können.  —  Als  Joseph  schwer  verwundet  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Großgörschen  liegt  und  sterben  zu  müssen  glaubt,  er- 
blickt er  im  Geiste  das  Elternhaus  mit  allen  seinen  Einzelheiten.  —  Wer 
nennt  noch  ein  Gedicht?  —  „Die  Auswanderer"  von  Freiligrath.  —  Auch 
hier  besteht  aber  ein  Unterschied.  —  Die  Auswanderer  empfinden  beim 
Abschied  von  der  Heimat  keinen  Schmerz,  der  Dichter  aber  sagt  ihnen 
voraus,  daß  sie  in  der  Fremde  das  Heimweh  ergreifen  wird.  —  Ein  großes 
Epos  ist  ganz  erfüllt  von  Heimatserinnerungen  und  Heimatssehnsucht.  — 
Die  Odyssee.  —  Dies  alles  zeigt  uns,  wie  stark  die  Bande  sind,  welche 
den  Menschen  an  Heimat  und  Vaterland  knüpfen,  wie  mächtig  die  Sehn- 
sucht, welche  ihn  in  der  Fremde  zur  Heimat  zieht,  wie  glücklich  wir  da- 
her sind,  in  unserem  Vaterlande  leben  zu  können  und  wieviel  Grund  wir 
haben  Schillers  Mahnung  zu  folgen: 

„Ans  Vaterland,  ans  teure  schließ  dich  an, 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen!" 
Zum  Sclüuß  hören  wir  eine  metrische  Übersetzung  unseres  Gedichtes. 
(Übersetzung    von    Adolf   Laun,   vgl.   Hummel:   Auswahl   französischer   Ge- 
dichte  in   stufenmäßig   aufsteigender  Folge.     Mit   deutschen  Übertragungen. 
Gotha  1882.    S.  97.) 

4* 
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5.  Die  Behandlung  der  Alpen  im  erdkundlichen  Unterricht 
der  höheren  Lehranstalten. 

Von  (.»berleliiur  Dr.  Liridemanu  (Clausthal). 

Ein  jeder,  der  einmal  erdkundlichen  Unterricht  erteilt  hat,  wird 
zugeben  müssen,  daß  die  Behandlung  der  Alpen  stets  mit  einer  gewissen 
Schwierigkeit  verknüpft  ist.  Diese  Schwierigkeit  liegt  teils  begründet  in 
der  ünzulängUchkeit  der  Lehrmittel,  teds  in  einer  unverkennbaren  Sprödig- 
keit  des  Stoffes,  die  einer  handlichen  Formung  zu  widerstreben  scheint. 

In  welcher  Klasse  die  Alpen  zu  behandeln  sind,  darüber  kann  nach 
den  preußischen  Lehrplänen  kein  Zweifel  sein.  Sie  gehören  zur  Lelu"- 
aufgabe  der  Quai-ta  und  Untersekunda.  Doch  lassen  sich  auch  Gründe  für 
eine  Behandlung  in  der  Quinta  und  Obertertia  anführen,  insofern  das  deutsche 
Mittelgebirge  sich  unmittelbar  an  die  Alpen  anschließt,  ja  ein  Teil  der 
Alpen,  die  Bayrischen  Alpen,  zum  Deutschen  Reiche  gehört.  Man  kann 
daher  wohl  sagen,  daß  die  Behandlung  der  Alpen  in  Quaita  und  Unter- 
sekunda geboten,  in  Quinta  und  Obertertia  dagegen  zulässig  ist.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jedenfalls  sind  sie  da,  wo  sie  zur  Durchnahme  angesetzt 
sind,  im  Zusannnenhang  zu  betrachten,  denn  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vom  Golf  von  Genua  bis  zur  Donau  und  Adria  stellen  sie  ein  natürliches, 
geschlossenes  Ganze  dar.  Eine  gesonderte  Behandlung  einzelner  Teile,  wie 
sie  sich  in  manchen  Lehrbüchern  findet,  ist  luizulässig.  Vor  allem  ist  es 
verwerflich,  die  Alpen  zunächst  nach  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  zu 
gliedern  und  dann,  wenn  sie  so  stückweise  behandelt  sind,  einen  zusammen- 
fassenden Rückblick  zu  geben.     Der  umgekehrte  Weg  ist  der  allein  richtige. 

Nehmen  wir  an,  daß  der  erdkundliche  Stofl"  von  Sexta  bis  Unter- 
sekunda nach  einem  einheitlichen  Plane  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt 
wäre,  so  liegt  nichts  näher  als  die  Behandlung  der  Alpen  nach  dem  Grund- 
satze der  konzentrischen  Kieise  durchzuführen.  Die  Ergänzung  und  Er- 
weiterung des  Stoffes  hätte  sich  dann,  Sexta  miteinbogriflen,  in  vier 
Kreisen  zu  bewegen.  Die  beiden  Tertien  scheiden  liierboi  aus.  In  der 
Untertertia  bietet  sich  keinerlei  Gelegenheit,  auf  die  Alpen  zurückzukommen, 
und  in  der  01<ertertia  wird  man  sicli  auf  den  Gyinnasit>n  bei  der  einen 
Stunde,  die  hier  zur  W'rfügung  steht,  mit  ein«'r  kiuzen  Wiederholung  l>e- 
gnügen  müssen.  An  den  übrigen  htihei'on  Lehranstalten  liegen  die  Ver- 
hältnisse zwar  günstiger,  aber  man  wird  auch  hier  gut  tun,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  eigentliche  Lehraufgabe  zu  legen  und  sieh  betreffs  der 
Alpen  auf  da«  in  der  Quarta  Dagewesene  zu  beBchrünken.  Eine  Behandlung 
der  .Mj)en   in   vier  kf>n/.entrischen   Kreisen    hat    selmn   aus  dem   rmujiit^  viel 
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für  sich,  weil  sich  hier  ein  ziemlich  umfangreicher  Gedächtnisstoff  auf 
einem  verhältnismäßig  kleinen  Raum  zusammendi-ängt  und  sich  nur  durch 
eine  angemessene  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Stufen  ohne  Überlastung 
des  Schillers  bewältigen  läßt. 

Die  erste  Schwierigkeit,  die  uns  bei  der  Behandlung  der  Alpen  ent- 
gegentritt, besteht  in  den  zahlreichen  AVidersprüchen  zwischen  Wandkarte, 
Atlas  und  Lehrbuch.  Die  preußischen  Lehrpläne  stellen  die  Forderung: 
Bei  Neuanschaffung  von  "Wandkarten  ist  darauf  zu  achten,  daß  das  System 
dieser  mit  dem  der  Atlanten,  die  von  den  Schülern  gebraucht  werden, 
möglichst  übereinstimmt.  Leider  ist  diese  Forderung,  soweit  die  Alpen  in 
Betracht  kommen,  noch  immer  nicht  genug  berücksichtigt  worden.  Die 
Bezeichnungen  der  einzelnen  Gebirgsteile  weichen  oft  in  wesentlichen 
Punkten  voneinander  ab,  und  der  Schüler,  der  zu  Hause  nach  seinem 
Atlas  gearbeitet  hat,  findet  sich  nur  schwer  oder  gar  nicht  auf  der  Wand- 
karte zurecht.  Zur  Entschuldigung  muß  allerdings  gesagt  werden,  daß 
es  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  um  Neuanschaffungen  handelt,  sondern 
um  »ältere  Karten,  die  trotz  aller  Mängel  aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit 
noch  immer  keinen  Ersatz  gefunden  haben.  Der  Lehi*er  steht  nun  vor  der 
schwierigen  Aufgabe,  zwischen  diesen  Widersprüchen  zu  vermitteln  und 
trotz  ihrer  störenden  Wirkung  den  Schülern  ein  klares  Bild  von  der 
Gliedenmg  des  Gebirges  zu  entwerfen.  Er  könnte  ja  eine  Karte  von 
Europa  benutzen,  auf  der  nur  wenige  oder  gar  keine  Namen  zu  finden 
sind,  aber  dabei  würde  sich  wieder  der  andere  Nachteil  geltend  machen, 
daß  das  Bild  für  die  ferner  sitzenden  Schüler  verschwimmt  und  sie  infolge- 
dessen seinem  Vortrage  nicht  folgen  können.  Muß  also  eine  Spezialkarte 
der  Alpen  dem  Unterricht  zugrunde  gelegt  werden,  so  erfüllt  eine  stumme 
Karte,  auf  der  die  großen  Längs-  und  Querfiu'chen  deutlich  hervortreten, 
am  besten  ihren  Zweck.  Der  Schüler  wird  hier  nicht  durch  die  Fülle  der 
Namen  verwirrt,  und  dem  Lehrer  wird  eine  Zusammenfassung,  da  wo  sie 
ihm  nötig  scheint,  nicht  durch  denselben  Übelstand  erschwert.  Noch  größer 
wird  die  Verwirrung,  wenn  ein  Lehrbuch  in  Gebrauch  ist,  das  weder  mit 
der  Wandkarte  noch  mit  dem  Atlas  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Aber  auch 
da,  wo  der  Lehrer  den  Stoff  nach  eigenem  Ermessen  auswählen  und  ge- 
stalten kann,  wird  die  Überfülle  der  Namen  auf  der  Wandkarte  und  im 
Atlas  der  klaren  Erfassung  des  Dargebotenen  seitens  der  Schüler  hinderlich 
sein.  Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  Darstellung  der  Alpen  in  den 
ausdrücklich  für  die  Unterstufe  bestimmten  Atlanten  von  Debes,  Lange 
oder  Schmidt!  Unmöglich  kann  dem  Schüler  zugemutet  werden,  die  lange 
Reihe  der  Namen,  die  wir  hier  lesen,  seinem  Gedächtnis  einzuprägen. 
Sind  sie  aber  zum   großen  Teil   überflüssig,    warum    sind    sie    dann    aufge- 
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nomraen,  da  sie  doch  nur  dazu  angetan  sind,  Verwirrung  in  den  Köpfen 
anzurichten?  Bei  einem  Stufenatlas,  wie  es  doch  die  genannten  Atlanten 
sein  wollen,  ist  gerade  für  die  Unterstufe  eine  weise  Sichtung  des  Stoffes 
durchaus  geboten;  das  Kartenbild  muß  dem  Lehrstoff  der  betreffenden  Stufe 
angepaßt  sein.  Allerdings  muß  man  sich  dann  zuvor  darüber  einigen,  was  in 
den  einzelnen  Klassen  durchgenommen  werden  soll,  nicht  nur  dem  Umfang 
nach,  denn  das  ist  schon  durch  die  Lehrpläne  geschehen,  sondern  auch 
dem  Inhalt  nach.  Der  einzige  Yersuch,  der  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht 
gemacht  ist,  sind  die  Oehl  mann  sehen  Hefte.  Mag  man  sonst  über 
diesen  Versuch  urteilen,  wie  man  will,  durch  die  Einfüiirung  der  Hefte 
■wird  wenigstens  der  eine  nicht  zu  unterschätzende  Vorteil  gewonnen,  daß 
nach  einem  einheitlichen  Plane  gearbeitet  wird.  Dasselbe  ließe  sich  auch 
durch  eine  Vereinbarung  der  Fachlehrer  erreichen,  vielleicht  noch  in  voU- 
kommnerem  Maße. 

Die  Abgrenzung  des  Gebietes,  mag  sie  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
noch  umstritten  sein,  bietet  für  den  Unterricht  keinerlei  Schwierigkeiten. 
Im  Norden  haben  wir  die  Oberdeutsche  und  Schweizer  Hochebene,  die,  aus 
alpinen  Ablagerungen  zusammengesetzt,  als  Alpenvorland  zu  betrachten  sind, 
im  Süden  die  Poebene,  im  Westen  das  Rhonetal,  im  Osten  die  Ungarische 
Tiefebene.  An  vier  Punkten  berühren  sich  die  Alpen  mit  anderen  Gebirgen; 
an  zweien  ist  jedoch  die  Grenze  durch  ein  Flußtal  scharf  ausgeprägt. 
Vom  Schweizer  Jura  sind  sie  durcli  die  Rhone,  von  den  Karpathen  durch 
die  Donau  getrennt.  Die  Grenze  gegen  den  Apennin  sollte  früher  der  Col 
di  Tenda  bilden;  aus  morphologischen  und  geologischen  Gründen  rechnet 
man  iieute  aber  den  zwischen  Col  di  Tenda  und  Genua  gelegenen  Gebirgs- 
zug zu  den  Ali)en,  und  die  meisten  Lehrbücher  sind  hierin  den  Vertretern 
der  Wissenschaft  gefolgt.  Welcher  der  verschiedenen  Pässe  zwisi-hen 
Savona  und  Genua  als  die  eigentliche  Scheidelinie  zwischen  beiden  Gebii-gen 
zu  betrachten  ist,  ist  für  die  Schule  ohne  Belang.  Die  Namen  werden 
ohnehin  in  den  meisten  Schulatlanton  nicht  zu  finden  sein;  man  wird  sich 
damit  begnügen  müssen,  die  Grenze  zwischen  k\\)on  luid  Apennin  ganz 
allgemein  in  das  Gebiet  nördlii-h  von  Genua  zu  vorlogen,  wo  der  Passo 
dei  Giovi  neuerdings  neben  der  Bocchetta  immer  melir  Anklang  findet. 
Auch  im  Südosten,  wo  die  Alpen  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Gebirge  der 
Balkanhallfinsel  ülierzugehen  scheinen,  kann  die  Scliule  auf  eine  Tiefenlinio 
als  Grenze  verzichten.  Sie  würde  für  das  Auge  des  Schülen>  zu  wenig 
hervortreten.  Das  Karstplateau  erfüllt  diesen  Zweck  weit  deutlicher  und 
anschaulicher. 

Die  grßßto  Schwierigkeit  im  Unterricht   bietet  eine  übersichtliclu»  Ein- 
teilung der  .Alpen.     Nadi  wolclitMi  Grund.sätzen  soll   liier  vorfahivn   wenlonV 
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Die  Wissenschaft  verlangt,  daß  nicht  nur  den  morphologischen,  sondern 
auch  den  geologischen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wird.  Die  Schule 
kann  dieser  Forderung  selbstverständlich  nicht  stattgeben,  sie  muß  sich 
allein  an  die  großen  Tiefenfurchen  halten,  Avenn  anders  sie  nicht  auf  einen 
ihrer  ersten  methodischen  Grundsätze,  die  Anschaulichkeit,  verzichten  will. 
Natürlich  wird  sie  da,  wo  geologische  und  morphologische  Scheidelinien 
zusammenfallen,  gerne  der  Wissenschaft  folgen.  Sie  wird  z.  B.  bei  der 
Gliederung  der  Ostalpen,  ebenso  wie  die  Wissenschaft,  eine  nördliche  und 
südliche  Kalkalpenzone  von  den  kristallinischen  Zentralalpen  trennen.  Auch 
darin  wird  sie  sich  ihr  anschließen,  daß  sie  einer  Zweiteilung  der  Alpen 
vor  der  bisher  üblichen  Dreiteilung  den  Vorzug  gibt.  Diercke  und  Gabler 
halten  in  ihrem  Schulatlas  für  höhere  Lehranstalten  allerdings  noch  an  der 
alten  Dreiteilung  in  Westalpen,  Mittelalpen  und  Ostalpen  fest,  aber  sonst 
kennen  die  neueren  Lehrbücher  und  Atlanten  nur  eine  Teilung  in  West- 
und  Ostalpen,  die  insofern  den  Vorzug  verdient,  als  beide  Teile  durch  die 
scharf  ausgeprägte  Querlinie,  die  Linie  Rhein-Hinterrhein-Splügen-Comersee 
voneinander  getrennt  werden,  während  andernfalls  diese  Linie  mitten  durch 
die  Mittelalpen  hindurchgehen  und  für  die  Gliederung  des  Gebirges  über- 
haupt keine  Bedeutung  haben  würde.  Die  weitere  Einteilung  der  Ostalpen 
ist  durch  die  Täler  des  Inn,  der  Salzach  und  Enns  einerseits  und  der 
Adda,  Eisack,  Rienz  und  Drau  andrerseits  gegeben.  Wir  können  hier  also 
deutlich  drei  Längszonen  unterscheiden,  die,  wie  schon  bemerkt,  auch  in 
ihrem  geologischen  Aufbau  voneinander  verschieden  sind.  Es  liegt  nun 
nahe,  dementsprechend  auch  eine  Dreiteilung  der  Westalpen  vorzunehmen, 
und  A.  V.  Böhm  und  Ule  haben  eine  solche  auch  versucht.  Mag  sie  sich 
aus  geologischen  Gründen  rechtfertigen  lassen,  morphologische  Gründe,  die 
für  die  Schule  allein  ausschlaggebend  sind,  sprechen  deutlich  für  eine 
Zweiteilung.  Die  große  Längsfurche  der  Rhone  und  des  Vorderrheins 
tritt  hier  als  scharf  ausgeprägte  Scheidelinie  hervor;  allerdings  erst  westlich 
der  Linie  Rhone -Gr,  St.  Bernhard -Dora  Baltea,  aber  auch  in  dem  südlich 
dieser  Linie  gelegenen  Teile  der  Aljjen  läßt  sich  diese  Zweiteilung  auf- 
rechterhalten, wenn  auch  größere  Längstäler  fehlen.  Wir  haben  hier  auf 
der  inneren  Seite  Ligurische  Alpen,  Cottische  Alpen,  Grajische  Alpen,  auf 
der  äußeren  Meeralpen,  Dauphineer  Alpen  und  Savoyer  Alpen.  Es  ergibt 
sich  somit  für  die  AVestalpen  ganz  zwanglos  die  Längsteilung  in  eine  innere 
und  äußere  Zone.  Oehlmann  und  üle  führen  in  ihren  Lehrbüchern  noch 
eine  weitere  Querteilung  der  Westalpen  durch,  indem  sie  die  Alpen  südlich 
der  Linie  Rhone -Gr.  St.  Bernhard -Dora  Baltea  unter  dem  Namen  Französisch 
italienische  Alpen,  die  westlich  dieser  Linie  unter  dem  Namen  Schweizer 
Alpen  zusammenfassen.    Eine  solche  Querteilung  erscheint  durchaus  gerecht- 
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fertigt;  denn  einmal  beginnt  hier  —  das  gewaltige  Massiv  des  Montblanc 
gleichsam  als  Drelipimkt  gedacht  —  die  plötzliche  Umbiegung  der  AVest- 
alpen  nach  Osten  und  zweitens  liegt  hier,  zwischen  Genfer  See  und  Dora 
Baltea,  die  stäi'kste  Zusammenschnürung  des  Gebirges.  Für  den  Unterricht 
hat  diese  weitere  Teilung  aber  auch  nocli  den  großen  praktischen  Vorzug, 
daß  man  auf  der  Unterstufe  größere  Partien  des  Gebirges  unter  einem 
gemeinsamen  Namen  zusammenfassen  und  den  Schülern  dadurch  das  Ein- 
prägen vieler  Einzelheiten  ersparen  kann. 

Was  nun  die  weitei-o  Gliederung  der  einzelnen  Zonen  betrifft,  so  sei 
hier  folgender  Vorschlag  gemacht: 

I.    Westalpen. 
A.  Innere  Zono.  B.   Äußere  Zone. 

1.  Ligurische  Alpen  1.  Meeralpen 

2.  Cottische  Alpen  2.  Dauphineer  Alpen 

3.  Grajische  Alpen  3.  Savoyer  Alpen 

4.  Penninische  Alpen  4.  Berner  Alpen 

5.  Lepontische  Alpen.  5.  Glamer  Alpen. 

IL  Ostalpen. 
A.  Nördliche  Kalkalpen.  B.   Kristallinische  Zentralalpen. 

1.  Allgäuer  Alpen  1.  Rhätische  Alpen 

2.  Nordtiroler  Kalkalpen  2.  Hohe  Tauern 

3.  Salzburger  Alpen  3.  Niedere  Tauern 

4.  Österreichische  Alpen.  4.  Steirische  (Norische)  Alpon. 

C.    Südliche  Kalkalpen. 

1.  Lomliardische  Alpen 

2.  Südtiroler  Dolomiten 

3.  Kamische  Alpen 
•1.  Julischo  Alpen. 

Wir  haben  in  den  beiden  Zonen  der  Westalpen  also  je  fOof  Glieder, 
in  den  drei  Zonen  der  Ostalpen  je  vier  Glieder,  eine  Symmetrie,  die  sich 
zwanglos  ergab  und  als  Gedächtnisstütze  dem  Schüler  willkommen  sein 
wird.  Die  oinzelneii  Boneunungen  brauchen  im  großen  und  ganzen  keiner 
weiteren  Begründung,  wohl  aber  einige  Abweichungen  von  der  bisher 
üblichen  Gliederung.  Der  Name  Berner  Alpen  ist  nach  dem  Vorgange 
A.  V.  Böhms  auch  auf  die  Vierwaldstädter  Alpen  ausgedehnt,  so  daß  sich 
die  Berner  Alpen  vom  Genfer  See  bis  zur  Reuß  erstrecken.  A.  v.  Böhm 
verkürzt  sie  allerdings  wieder  dadurch,  daß  er  im  Westen  die  Freiburger 
Alpen  von  ihnen  abgliedert,  aber  im  Intei-esso  der  Voreinfacliung  des 
Stoffes  tut  die  Schule  gut,  die  Berner  Alpen,  wie  es  auch  in  den  meisten 
Schulatlanten  geschieht,  schon  am  Genfer  St^e  beginnen  zu  lassen.  Ebenso 
ist  unter  dem  Namen  (ilarnor  Alpen  das  ganze  Alpengebiet  zwisi-lien  Reuß 
uiul  Rhein  zusammengefulil.     Die  Thur- Alpen,  die  sonst   wohl   iioeh  dauehen 
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genannt  werden,  kommen  dadurch  in  Wegfall.  Die  Rhätisohen  Alpen  reichen 
vom  Splügen  bis  zum  Brenner  Paß,  schließen  also  auch  die  Oetztaler  Alpen 
ein,  die  in  populär -touristischem  Sinne  als  besondere  Gruppe  gelten. 
Ohne  Zweifel  sind  aus  geologischen  Gründen  auch  die  Ortler-  und  Adamello- 
Alpen,  die  andere  zu  den  südlichen  Kalkalpen  rechnen,  als  Glieder  der 
Ki-istallinischen  Zentralkette  zu  betrachten ,  doch  müssen  wir  aus  praktischen 
Gründen  an  der  ununterbrochenen  Folge  der  großen  Längsfurche  Adda- 
Eisack-Rienz-Drau  festhalten  und  wollen  daher  nur  noch  die  Ortlorgruppe 
unter  die  Rhätischen  Alpen  miteinbegreifen.  Die  Zillertaler  Alpen  dagegen 
die  in  einigen  Lehrbüchern  und  Atlanten  unmittelbai'  östlich  vom  Brenner- 
Paß  eine  selbständige  Stellung  behaupten,  können  wir  mit  v.  Böhm  ohne 
Bedenken  zur  Hohen  Tauern  rechnen.  Im  übrigen  bedarf  nur  noch  der 
Name  „Lombardische  Alpen"  einer  Erläuterung.  A.  v.  Böhm  gebraucht  ihn 
für  die  Alpen  zwischen  Lago  Maggiore  und  Oglio.  Wir  wollen  ihn  in 
Rücksicht  auf  die  Scheidelinie  zwischen  West-  und  Ostalpen  erst  östlich 
vom  Comersee  anwenden,  dann  aber  bis  zur  Etsch  ausdehnen.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Namen  Bergamasker  Alpen,  Adamello  Alpen,  Trienter 
Alpen,  die  z.  B.  Ule  aufführt,  getilgt,  und  an  ihre  Stelle  tritt  eine  Be- 
zeichnung, die  sich  an  Bekanntes  anlehnt  und  darum  um  so  leichter  im 
Gedächtnis  haften  wird.  Bei  der  Auswahl  der  Bezeichnungen  ist  in  erster 
Linie  der  Grundsatz  bestimmend  gewesen,  möglichst  viele  Gruppen  unter 
einem  Namen  zusammenzufassen,  um  durch  Verminderung  des  Gedächtnis- 
stoffes dem  Schüler  die  Aneignung  des  immerhin  noch  ziemlich  umfang- 
reichen Lernstoffes  zu  erleichtern.  Selbstverständlich  darf  man  dabei  nicht 
willkürlich  verfahren,  denn  wir  stehen  hier  nicht,  wie  der  Entdecker  im 
fernen  Weltteil,  auf  jungfräulichem  Boden,  sondern  wir  haben  es  hier  mit 
Benennungen  zu  tun,  die  zwar  dem  Umfang  nach  schwanken,  aber  durch 
ihr  Alter  doch  ein  Recht  haben  auf  rücksichtsvolle  Behandlung.  Es  wäre 
z.  B.  nicht  zu  billigen,  wollte  man  vom  grünen  Tisch  aus  für  die  nördlichen 
und  südlichen  Kalkalpen  gemeinsame  Namen  einfühi'en.  Bequem  wäre  es 
gewiß,  aber  es  widerspräche  der  örtlichen  Überlieferung.  Man  darf  nm- 
mit  vorhandenen  Begriffen  operieren  und  muß  sich  damit  begnügen,  das, 
was  nebensächlich  erscheint,  einem  durch  das  Herkommen  überlieferten 
Hauptbegriff  unterzuordnen.  Die  Arbeit  ist  ungefähr  dieselbe,  wie  die  des 
Kartographen,  der  in  der  Einzeldarstellung  immer  mehr  zusammenfassen 
muß,  je  mehr  sich  der  Maßstab  vei'jüngt. 

Der  Umgrenzung  des  Stoffes  nach  Umfang  und  Inhalt  soU  nunmehr 
seine  Verteilung  auf  die  vier  konzentrischen  Kreise  folgen.  In  Sexta 
wird  sich  der  Lehrer  damit  begnügen  müssen,  den  Schülern  die  Lage  und 
Ausdehnung   der  Alpen    im  allgemeinen   zu  veranschaulichen   und  vielleicht 
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nur  den  Montblanc  als  den  höchsten  Berg  Europas  und  den  St  Gotthard 
als  die  Wiege  des  Rheins  besonders  hervorzuheben.  "Werden  in  Quinta 
die  Alpen  der  Behandlung  des  deutschen  Mittelgebirges  vorausgeschickt,  so 
kann  hier  das  Bild  schon  wesentlich  vervollständigt  werden.  Zunächst  ist 
die  Einteilung  in  West-  und  Ostalpen  vorzunehmen  und  weiter  die  Teilung 
der  Westalpen  in  Italienisch -französische  und  Schweizer  Alpen.  Von  den 
Schweizer  Alpen  sind  die  Berner  Alpen  mit  dena  Finsteraarhorn  und  die 
Penninischen  Alpen  mit  dem  Monte  Rosa  zu  lernen,  von  den  Ostali)en  die 
Hohe  Tauern  mit  dem  Groß- Glockner,  daneben  allerdings  auch  die  Bayrischen 
Alpen  mit  der  Zugsi)itze,  da  sie  gleichsam  den  Übergang  zur  Oberdeutschen 
Hochebene  und  zum  Deutschen  Mittelgebirge  bilden.  An  Pässen  genügen 
auf  dieser  Stufe  der  St.  Gotthard  und  der  Gr.  St.  Bernhard.  Jener  ist  den 
Schülern  dem  Namen  nach  schon  von  der  Sexta  her  bekannt,  dieser  wird 
ihnen  als  Pflegstätte  der  Bernhardiner  Hunde  gleichfalls  nicht  mehr  fremd 
sein.  Er  wird  sich  darum  als  Grenze  zwischen  den  Italienisch -französischen 
und  Schweizer  Alpen  dem  Gedächtnis  leicht  einprägen.  In  Quarta,  wo  die 
Alpen  zur  eigentlichen  Lehraufgabe  gehören  und  Zeit  reichlich  zu  Gebote 
steht,  kann  der  Kreis  dementsprechend  weiter  gezogen  werden.  In  den 
Italienisch -französisclien  Alpen  sind  die  Meeralpen,  Cottischen  Alpen  luid 
Grajischen  Alpen  namhaft  zu  machen.  Ferner  sind  der  Monte  Viso  als  <^>uelle 
des  Po  und  der  Kl.  St.  Bernhard  als  Übergangsstraße  Hannibals  zu  nennen. 
In  den  Schweizer  Alpen  schließen  sich  jetzt  an  die  Berner  Alpen  die  Glai-ner 
und  an  die  Penninisehen  Alpen  die  Lepontischen  an,  so  daß  die  große 
Längsfurche  Rhone -Vorderrhein  nunmehr  in  ihrer  vollen  Bedeutung  hervor- 
tritt. Zu  den  schon  in  der  Qninta  gelernten  Pässen  kommt  noch  der 
Splügenpaß  hinzu,  der  sich  ohne  Schwierigkeit  in  die  Querlinie  Rhein- 
Uinterrhein-Comorsee  einfügt.  Eine  erhebliclie  Erweiterung  erfahren  die 
-Ostalpen,  die  zunächst  in  ihre  drei  Teile,  in  die  zentrale  Hauptkette 
(Kristallinische  Zentralpen),  die  Nördlichen  Kalkalpon  und  die  Südlichen 
Kalkalpen  zu  zerlegen  sind.  Die  Hauptketto  ist  wieder  in  Rhätischo  Alpen, 
Hoho  Tauern  und  Niedere  Tauern  zu  gliedern.  Von  den  Pässen,  die  über 
das  Gebirge  führen,  sind  der  Brenner  Paß  als  das  Einfallstor  der  Cimbern 
und  der  Sommering  als  Träger  der  wichtigen  Verbinduiit;slinie  Wien-Triest 
in  den  Lernstoff  aufzunehmen.  In  Obertertia  läßt  man  sich,  wie  schon 
erwähnt,  am  besten  an  einer  Wiederholung  des  bisher  Dagewesenen  ge- 
nügen. In  Untiusokunda  gilt  es  dann,  die  letzte  Feile  anzulegen  und  das 
Relief  des  Gebirges  in  allen  Einzelheiton,  soweit  sie  für  die  Schule  in 
Betracht  kommen,  herauszuarbeiten.  Vor  allem  ist  hier  die  JjÄngsteilung 
der  Wcstaliton,  sowii-  die  weitere  Gliederung  der  inneren  und  äußeren  Zone 
dinclizufühn-n.      In    dtii  Ostalpon    sind    die   Kalkalpon    oingohtMider    ym    he- 
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handeln,  ebenso  ist  auf  die  Spaltung  der  Zentralalpen  durch  chis  Tal  der 
Mur  aufmerksam  zu  machen.  Um  den  geologischen  Gegensatz  zu  den 
Kalkalpen  noch  stcärker  zu  betonen,  wäre  auf  dieser  Stufe  die  Bezeichnung 
Kristallinische  Zentralalpen  für  die  Hauptkette  vielleicht  ganz  angebracht. 
Natürlich  muß  der  Schüler  dann  auch  darüber  belehrt  werden,  daß  die 
laistallinischen  Gesteine  einer  älteren  Formation  angehören,  als  die  Kalk- 
gesteine. Als  Gipfel  sind  neu  zu  lernen:  die  Jungfrau  in  den  Berner 
Alpen,  das  Matterhorn  in  den  Penninischen  Alpen,  der  Rigi  in  den  Glarner 
Alpen  und  der  Ortler  in  den  Rhätischen  Alpen.  Die  Zahl  der  Pässe  wird 
um  den  Mont  Cenis  und  den  Simplon  vermehrt. 

Demnach  erhalten  wir  für  die  einzelnen  Klassen  folgende  Lehraufgaben: 

I.   Sexta. 
Alpen:  Montblanc,  St.  Gotthard 

IL   Quinta. 

A.  Westalpen,  von  Genua  bis  Rhein- Hinterrhein -Comersee. 

a)  Italienisch -französische    Alpen,    von    Genua    bis    zum    Gr. 
St.  Bernhard. 

Montblanc. 

b)  Schweizer  Alpen,   von  Gr.  St.  Bernhard   bis  Rhein -Hiuterrhein- 
Comersee. 

1.  Berner  Alpen:  Finsteraarhorn. 
Tal  der  Rhone. 

2.  Penninische  Alpen:   Monte  Rosa.     St.  Gotthard. 

B.  Ostalpen,     vom    Rhein  -  Hinterrheiu  -  Comersee     bis     zur     Ungarischen 
Tiefebene. 

1.  Bairische  Alpen:  Zugspitze. 

2.  Hohe  Tauern:  Groß -Glockner. 

III.  Quarta. 
A.  Westalpen,  von  Genua  bis  Rhein-Hinterrhein- Splügen- Comersee. 

a)  Italienisch-französische  Alpen,  von  Genua  bis  Gr.  St.  Bernhard. 

1.  Meeralpen, 

2.  Cottische  Alpen:  Monte  Viso. 

3.  Grajische  Alpen:  Kl.  St.  Bernhard. 
Montblanc. 

b)  Schweizer  Alpen,  vom  Gr.  St.  Bernhard  bis  Rhein- Hinterrhein - 
Splügen  -  Comersee. 

1.  Berner  Alpen,  Rhone  bis  Reuß:  Finsteraarhorn. 

2.  Glarner  Alpen:  Reuß  bis  Rhein. 
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Tal  der  Rhone  und  des  Vorderrheins. 

3.  Penninische  Alpen:  Monte  Rosa,  Gr.  St.  Bernhard. 

4.  Lepontische  Alpen:  St.  Gotthard,  Splügen. 

B.  Ostalpen,    vom    Rhein -Hinterrhein- Splügen -Comersee    bis    zur    Unga- 
rischen Tiefebene. 

a)  Nördliche  Kalkalpen,  vom  Rhein  bis  zur  Dunau. 

Bairische  Alpen:  Zugspitze. 

Tal  des  Inn,  der  Salzach  und  Enns. 

b)  Zentrale  Hauptkette,  vom  Splügen  bis  zur  Ungarischen  Tiefebene. 

1.  Rhätische  Alpen:  Brenner -Paß. 

2.  Hohe  Tauern:  Gr. -Glockner. 

3.  Niedere  Tauern:   Semmering. 

Tal  der  Adda,  Eisack,  Rienz  und  Drau. 

c)  Südliche  Kalkalpen,  vom  Comersee  bis  zum  Karstplateau. 

IV.  Untersekunda. 
A.  Westalpen,  von  Genua  bis  Rhein -Hinterrhein -Splügen- Comersee. 

a)  Innere  Zone: 

1.  Ligurische  Alpen,  von  Genua  bis  zur  Stura. 

2.  Cottische  Alpen,  von  der  Stura  bis  zur  Dora  Riparia.  Monte  Viso. 

3.  Grajische  Alpen,  von  der  Dora  Riparia  bis  zur  Dora  Baltea. 
Mt.  Cenis.     Kl.  St.  Bernhard. 

Montblanc. 

4.  Penninische  Alpen,  von  der  Dora  Baltea  bis  zum  Simplon. 
Monte  Rosa,  Matterhorn.   —  Gr.  St.  Bernhard,  Simplon. 

5.  Lepontische  Alpen,   vom  Simplon  bis  Splügen.     St.  Gotthard. 
Splügen. 

b)  Äußere  Zone: 

1.  Meoralpen. 

2.  Dauphinecr  Alpen. 

3.  Savoyer  Alpen. 

4.  Berner  Alpen,  vom  Genfer  See  bis  zur  Reuß.    Finsteraarhorn, 
Jungfrau. 

f).  Glarnor  Alpen,   von  der  Reuß  bis  zum   Rhein.      Rigi. 
H.  OHtalpon,    vom     Rhoin-Hinterrhein-Splügen-Comersee    bis    ztir    Unga- 
rischtMi  Tiffoberio. 

a)  Nördliche  Kalkalpen,   vom  Rhein   liis  zui-   Donau. 

1.  Allgäuer  Alpen. 

2.  Nordtiroler  Kalkalpen  (Bairische  Alpen),  Zugspitze. 

3.  Salzburgor  Alpen. 
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4.  Österreichische  Alpen. 

Tal  des  Inn,  der  Salzach  und  Enns. 

b)  Kristallinische  Zentralalpeu,  vom  Splügen  bis  zur  Ungarischen 
Tiefebene. 

1.  Rhätische  Alpen:  Ortler,  Brenner -Paß. 

2.  Hohe  Tauern:  Groß  -  Glockner. 

3.  Niedere  Tauern:  Semmering. 

4.  Steirische  (Norische)  Alpen. 

Tal  der  Adda,  Eisack,  Rienz  und  Drau, 

c)  Südliche  Kalkalpen,  vom  Comersee  bis  zum  Karstplateau. 

1.  Lombardische  Alpen,  vom  Corner  See  bis  zur  Etsch. 

2.  Südtiroler  Dolomiten,  von  der  Etsch  bis  zur  Piave. 

3.  Karnische  Apen)  ^      x^.        , .  rr      ^  ^  ^ 

\  von  der  Piave  bis  zum  Karstplateau, 

4.  Julische  Alpen  J 

Auf  diese  Weise  verteilt  sich  der  Lernstoff  ziemlich  genau  zu  gleichen 
Teilen  auf  Quinta,  Quarta  und  Untersekunda,  so  daß  also  in  jeder  dieser 
Klassen  ein  Drittel  des  Gesamtstoffes  zu  bewältigen  wäre. 

Mit  einer  übersichtlichen  Gliederung  der  Alpen  ist  'aber  keineswegs 
die  Aufgabe,  die  der  erdkundliche  Unterricht  dem  Lehrer  stellt,  erschöpft. 
Er  muß  den  Schülern  auch  ein  Bild  entwerfen  von  der  großartigen  Natur 
der  Alpen,  er  muß  versuchen,  ihnen  die  Entstehung  dieses  gewaltigen 
Gebirges  zu  veranschaulichen,  er  muß  ihnen  die  Kräfte  vorführen,  die  an 
seiner  Gestaltung  gearbeitet  haben  und  noch  unausgesetzt  arbeiten,  und  er 
muß  auf  ihre  Bedeutung  in  hydrographischer,  klimatischer,  ethnographischer 
und  wirtschaftlicher  Hinsicht  hinweisen.  Freilich  hat  das  alles  in  einem 
Rahmen  zu  geschehen,  der  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  —  ich 
will  einmal  sagen  des  Untersekundaners  —  angemessen  ist.  Das  Ver- 
ständnis für  derartige  Fragen  läßt  sich  sehr  wohl  auf  dieser  Stufe  wecken, 
Sie  liegen  durchaus  nicht  außerhalb  der  Lehraufgabe  einer  höheren  Schule; 
jeder  Gebildete  sollte  eigentlich  über  sie  unterrichtet  sein.  Daß  er  es  nicht 
ist,  daran  trägt  die  Schuld  allein  der  erdkundliche  Unterricht  an  den 
höheren  Lehranstalten.  Solange  dieser  nicht  in  den  Händen  eines  Fach- 
lehrers liegt  und  solange  in  den  Klassen  nicht  nach  einem  einheitlichen 
Plane  gearbeitet  wird,  werden  die  mannigfachen,  durchaus  wissenswerten 
Realien,  die  durch  die  Erdkunde  vermittelt  werden,  ein  unbebautes  Feld 
bleiben,  das  keinen  Ertrag  bringt. 

Nicht  ganz  leicht  wird  es  für  den  Lehrer  sein,  die  Schüler  in  die 
Großartigkeit  der  Alpennatur  einzuführen.  Hat  er  selbst  die  Alpen  durch- 
wandert, so  wird  er,  aus  dem  Born  der  eigenen  Anschauung  und  Erinnerung 
schöpfend,    ihnen    ein   glänzendes  Bild   von   den    großartigen  Szenerien    der 
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Älpenwelt  entwerfen  können.  Steht  ihm  da.s  Wort  zur  Verfügung,  werden 
sie  an  seinen  Lippen  hangen  und  mehr  Gewinn  aus  einer  solchen  Schilderung 
ziehen,  als  aus  einer  noch  so  lebeusvollen ,  gedruckten  Beschreibung.  Den 
Worten  muß  aber  die  Anschauung  zu  Hilfe  kommen,  denn  ein  Schuler, 
der  immer  in  der  Ebene  gelebt  und  noch  nie  eiu  Gebirge,  geschweige  denn 
ein  Hochgebirge  gesehen. hat,  wird  sich  von  dem.  was  er  hört,  schwerlich 
eine  richtige  Vorstellung  machen.  Es  sei  hier  nur  auf  Hölzeis  geographische 
Charakterbilder  hingewiesen,  die  gerade,  was  die  Alpen  betrifft,  sehr  schöne 
und  lehrreiche  Abbildungen  enthalten.  An  ihrer  Hand  wird  der  Schüler 
den  "Worten  des  Lehrers  folgen  können  und  wenigstens  einigermaßen  ein 
Verständnis  gewinnen  für  die  Erscheinungen  dieser  eigenartigen  Gebirgswelt. 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Gebirges  ist  insofern  von  Wichtig- 
keit, als  sie  den  Schüler  einführt  in  die  Werkstätte  der  Natur  und  ihn 
vertraut  macht  mit  den  Kräften,  die  dort  seit  ungezählten  Jahrtausenden 
wirken.  Hier  ist  zunächst  der  Begriff  des  Faltengebirges  zu  entwickeln 
und  das  Kettengebirge  dem  Massengebirge  gegenüberzustellen.  Beide 
Formen  kommen  ja  in  den  Alpen  unmittelbar  nebeneinander  vor.  Dabei 
ist  auch  auf  die  Ursache  der  Faltung  einzugehen  und  die  Koiiti-aktions- 
theorie,  die  Erklärung  der  Faltung  aus  einer  Schrumpfung  der  Erdobei-fläche, 
den  Schülern  vorzuführen.  Die  ganze  Erscheinung  liegt  durchaus  innerhalb 
ihres  Begriffsvermögens  und  kann  durch  Experimente  einfachster  Art  er- 
läutert werden.  Jedes  Blatt  Papier,  jedes  Stück  Zeug,  das  durch  seitlichen 
Druck  auf  einen  kleineren  Raum  beschränkt  wird,  muß  Falten  werfen;  oder 
es  läßt  sich  auch  auf  die  sicher  schon  häufig  beobachtete,  aber  noch  nie 
des  Nachdenkens  gewürdigte  Erscheinung  hinweisen,  daß  bei  einem  Apfel, 
dessen  Kern  zusammenschrumpft,  die  Schale  faltig  und  runzelig  wird. 
Nicht  anders  haben  wir  uns  die  Aufwölbung  der  großen  Gebirgsfalten  zu 
denken.  Man  hat  sogar  durch  Vergleich  der  Faltenlängo  mit  der  jetzigen 
Ausdehnung  bei  einzelnen  Teilen  der  Alpen  festzustellen  vei-sucht,  wie 
groß  die  Zusammenziehung  gewesen  ist.  Nach  llothplotz  .-^ind  die  Ostalpen 
durch  Faltung  und  Überschiebung  von  271  auf  222  km  zusammengeschrumpft, 
und  nach  Heim  beträgt  der  Zusammenschub  für  die  Schweizer  Alpen  120  km. 
Diese  Zahlen  zeigen  deutlich  die  großartige  Wirkung  der  gebirgsbildenden 
Kraft  und  können  sehr  wohl  zur  Veranschaulichung  herangezogen  werden. 
Damit  je<lo(h  ktine  falschen  Vorstellungen  erweckt  werden,  ist  darauf 
aufmerksanj  zu  nia<'hfn,  daß  die  (lebirgsbildung  nicht  mit  plötzlich  herein- 
brechender Gewalt  vor  sich  gegangen  ist,  sondern  daß  im  wesentlichen 
keine  anderen  Kräfte  dabei  mitgewirkt  haben,  als  heute  noch  tÄtig  sind, 
daß  also  die  Gehirgo  das  Ergebnis  eines  vieltausendjährigen  Si'hrumpfungs- 
prozesses  sind.  Noch  heute  hat  dieser  Prozeß  nicht  aufgehört;  seine 
BegleittTKcheinungen  sind  die  Erdbeben  und  die  vulkanischen  Ausbrüche. 
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Entwirft  der  Lehrer  ein  solches  Faltungssystem  an  der  Tafel,  so 
wird  der  denkende  Schüler,  wenn  er  die  zum  Teil  regelmäßigen,  zum  Teil 
übereinander  geschobenen,  zum  Teil  fächerförmig  ausgebreiteten  Falten  sieht, 
sich  von  selbst  sagen,  daß  noch  andere  Kräfte  bei  der  äußeren  Gestaltung 
des  Gebirges  mitgewirkt  haben  müssen.  Denn  ein  Blick  auf  die  Alpen 
läßt  weniger  abgerundete  Formen  als  vielmehr  vielgezackte  Kämme,  scharfe 
Grate  und  spitze  Hörner  erkennen.  "Wir  haben  eben  nicht  mehr  die  Falten 
selbst,  sondern  nur  noch  die  Trümmer  der  Falten  vor  uns.  Die  Kräfte, 
die  hier  zerstörend  gewirkt  haben,  faßt  die  Geologie  unter  den  Namen 
„Verwitterung"  und  „Abtragung"  zusammen.  Sie  sind  dem  Schüler  nicht 
fremd,  kann  er  doch  täglich  ihre  Wirkung  beobachten.  Auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen  uns  in  der  Natur  Spuren  der  Verwitterung;  überall  sehen 
wir,  wie  unter  dem  Einfluß  der  atmosphärischen  Luft,  unter  dem  Wechsel 
von  Frost  und  Hitze,  Regen  und  Sonnenschein  eine  Zersetzung  und  Zer- 
störung der  Organismen  vor  sich  geht.  In  der  anorganischen  Natur  schreitet 
dieser  Prozeß  allerdings  langsamer  vorwärts,  aber  im  Laufe  der  Jahrtausende 
hat  er  doch  Großes  gewirkt.  Unseren  Vorfahren  erschien  diese  Kraft  so 
gewaltig,  daß  sie  sie  in  ihrem  Gotte  Asathor  personifizierten,  der  mit  seinem 
Hammer  Mjölnir  die  Steinriesen  zerschmettert  und  den  Felsboden  empfäng- 
lich macht  für  die  Segnungen  des  Ackerbaus. 

Die  Abtragung  oder  Denudation  d.  h.  die  Fortschalfung  der  Verwitterungs- 
pi'odukte  wird  zum  Teil  durch  die  Bewegung  der  Luft,  zum  größten  Teil 
aber  durch  die  Tätigkeit  des  Wassers,  sei  es  in  flüssigem,  sei  es  in  ge- 
frorenem Zustande,  bewirkt.  Fließendes  Wasser  und  Eis  rufen  aber  auch 
selbst  wieder  durch  Ausnagen  des  Gesteins  Veränderungen  in  der  Ober- 
fläche hervor,  die  für  die  "weitere  Gestaltung  des  Reliefs  von  der  größten 
Bedeutung  sind.  In  diesem  Sinne  spricht  man  von  der  Erosion  oder  aus- 
nagenden Kraft  des  Wassers  und  Eises.  Auch  dieser  Vorgang  läßt  sich 
dem  Schüler,  soweit  wenigstens  das  Wasser  in  Betracht  kommt,  an  Bei- 
spielen aus  dem  täglichen  Leben  leicht  zur  Anschauung  bringen.  Das 
Sprichwort:  „Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein"  sagt  eigentlich  schon  alles. 
Aber  noch  deutlicher  wird  uns  der  Vorgang  werden,  wenn  wir  einmal 
nach  einem  Platzregen  in  den  Garten  gehen  und  die  tiefen  Furchen  ver- 
folgen, die  das  fließende  Wasser  in  den  lockeren  Boden  eines  abschüssigen 
Beetes  oder  eines  mit  Kies  bestreuten  Weges  gegraben  hat.  Wollen  wir 
die  Wirkung  der  Erosion  den  Schülern  in  größerem  Maßstabe  vorführen,  so 
wird  eine  geeignete  Abbildung  des  Grand  Canon  des  Colorado  ihren  Zweck 
gewiß  nicht  verfehlen.  Ähnlich,  wie  das  fließende  Wasser,  wirkt  das 
fließende  Eis.  Von  einem  Gletscher  haben  die  Schüler  meist  nur  eine 
sehr    mangelhafte  Vorstellung,    besonders   herrschen   in   betreff"  seiner  Aus- 
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dehnung  und  der  Dicke  des  Eises  sehr  naive  Ansichten.  Selbstverständlich 
sind  bei  einer  Beliandlung  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  des  Hoch- 
gebirges die  Begriffe  Firn,  Gletscherzunge,  Gletscherbach  klarzulegen.  Auch 
die  Lawine  läßt  sich  hier  leicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen, 
insofern  sie  im  Gegensatz  zum  Gletscher,  der  dem  in  den  Mulden  ge- 
sammelten Schnee  entquillt,  den  an  den  Hängen  lagernden  und  in  Be- 
wegung geratenen  Schneemassen  ihren  Ursprung  verdankt.  Fraglich  könnte 
sein,  ob  man  auch  auf  die  Moränenbildung  eingehen  soll,  aber  die  abtragende 
und  ausnagende  Tätigkeit  der  Gletscher  bleibt  völlig  unverständlich,  wenn 
man  nicht  mit  kurzen  Worten  die  Entstehung  der  Oberflächen-  und  Gnmd- 
moräne  auseinandersetzt.  Recht  anschaulich  wird  die  Tätigkeit  der  Gletscher 
jedoch  erst  dadurch  werden,  daß  man  auch  die  Eiszeit  benihrt  und  darlegt, 
wie  die  Alpengletscher  in  einem  früheren  Abschnitt  der  Erdgeschichte  sich 
bis  in  die  Oberdeutsche  Hochebene  erstreckten,  ja  daß  man  am  Fuße  des 
Schwarzwaldes,  des  Schwäbischen  Jura  und  bis  in  die  Gegend  von  Wien 
alpine  Gletscherablagerungen  nachweisen  kann.  Im  Zusammenhang  mit 
der  Erosion  ist  die  Talbildung  und  die  Entstehung  der  Alpenseen  zu  be- 
handeln. Der  Unterschied  zwischen  Längs-  und  Quertälern  ist  hier  an 
den  Beispielen,  die  die  Alpen  selbst  bieten,  zu  erläutern.  Die  Verbindung 
beider  Formen,  wie  sie  uns  im  Rheintal,  in  den  Tälern  des  Inn,  der  Salzach 
und  Enns  entgegentritt,  wird  besonders  anschaulich  wirken.  Am  deutlichsten 
offenbart  sich  die  gewaltige  Wirkung  der  Erosion  in  der  großen  Tiefe  der 
meisten  Alpenseen:  sind  doch  die  Seen  auf  der  italienischen  Seite  zum 
Teil  so  tief,  daß  sie  unter  das  Meeresniveau  hinabreichen. 

Von  der  Wirkung  des  Wassers  wenden  wir  uns  nun  zu  seiner  Ver- 
teilung auf  die  verschiedenen  Stromgebiete,  die  den  Aljien  einen  Teil  ihrer 
Wasserzufuhr  verdanken.  Da  für  die  hydrographische  Bedeutung  eines 
Gebirges  seine  Stellung  als  Wasserscheide  allein  ausschlaggebend  ist,  mui5 
zunächst  der  Begriff  der  Was.serscheide  bestimmt  werden.  Vielleicht  ist  er 
den  Schülern  noch  von  früher  geläutig;  andernfalls  wird  er  sich  an  einigen 
Beispielen  leicht  von  neuem  ableiten  lassen.  ¥Än  Blick  auf  die  Karte  läßt 
sofort  erkennen,  daß  wir  in  tien  Alpen  eine  der  llauptwasserscheiden 
Europas  vor  uns  haben.  Fünf  Ströme  teilen  sich  in  den  Wasservorrat  des 
Alpengebietes:  Khone,  Rhein,  Donau,  Po  imd  Etsch.  Mittelländisches 
Meer,  Nordsee  und  Schwarzes  Meer  werden  also  durch  sie  gespeist.  Die 
besonders  hervortretenden,  wassorsehoidenden  Kämme  wird  der  Si-hülcr 
selbst  mit  liCichtigkeit  feststellen   können. 

Daß  die  Alpen  eine  klimati.«»che  Scheidewand  sind,  läßt  sich  schon 
an  der  einfachen  Tatsach«'  klarmachen,  daß  die  « Ibortleutscho  Hochebene 
oft   noch   mit  Sihne«'  bed»H-kt    ist,    während    an  den   italienischen   Alpenseen 
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schon  das  mildeste  Frühlingswetter  herrscht.  Den  Temperaturunterschied 
zwischen  Nord-  und  Südseite  durch  Zahlen  zu  veranschaulichen,  hat  keinen 
Zweck,  da  derartige  Angaben  doch  schnell  wieder  vergessen  werden. 
Dagegen  läßt  sich  sehr  wohl  darauf  hinweisen,  daß  dieser  klimatische 
Gegensatz  in  den  verschiedenen  Floren  beider  Seiten  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt:  auf  der  Nordseite  Fichten,  Tannen  und  unsere  Laubbäume,  auf 
der  Südseite  Pinien,  Zypressen,  immergrüne  Sträucher,  Orangen,  Zitronen 
und  Feigen.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  der  Schüler  unschwer 
selbst  finden;  will  man  noch  ein  übriges  tun,  so  kann  man  an  dieser 
Stelle  eine  kurze  Bemerkung  machen  über  den  mildernden  Einfluß,  den 
das  Mittelmeer  auf  das  Klima  der  angrenzenden  Länder  ausübt.  Auch  auf 
der  Nordseite  steigt  die  Temperatur  bisweilen  zu  ungewöhnlicher  Höhe, 
nämlich  zur  Zeit  des  Föhns,  jenes  heißen,  trockenen  Windes,  der  durch 
die  Gi-ewalt  seines  Auftretens  und  durch  das  plötzliche  Schmelzen  der 
Schneemassen  oft  bedeutenden  Schaden  anrichtet.  Ein  noch  schärferer 
Gegensatz,  als  zwischen  Nord-  und  Südseite,  besteht  in  klimatischer  Hin- 
sicht zwischen  der  Talsohle  und  dem  eigentlichen  Hochgebirge.  Wenn  wir 
bedenken,  daß  die  Temperatur  in  den  Alpen  auf  jede  100  m  Steigung 
durchschnittlich  um  0,6*^  C.  abnimmt,  so  wird  die  Einsicht  nicht  schwer 
fallen,  daß  die  gewaltigen  Höhenunterschiede  auch  große  Temperaturunter- 
schiede bedingen.  Auch  hier  zeigt  sich  der  Gegensatz  wieder  vornehmlich 
in  der  Vegetation:  zuerst  die  Getreideregion,  dann  die  Waldregion,  dann  die 
Almenregion  und  schließlich  von  etwa  2600  m  an  die  Eegion  des  ewigen 
Schnees.  Auf  den  Almen  trifi't  man  im  Sommer  noch  den  Sennen  mit  seinen 
Herden;  höher  hinauf  stößt  man  nur  selten  auf  die  Spuren  menschlicher 
Tätigkeit.  Dennoch  entbehrt  auch  diese  Gegend  keineswegs  der  Lebewesen. 
Hierher  haben  sich  vor  den  Moi'dwaffen  der  Menschen  Gemse  und  Steinbock 
geflüchtet;  Murmeltier,  Schneehuhn  und  Alpenhase  fristen  hier  ihr  Dasein, 
und  hoch  über  dem  Firn  ziehen  Steinadler  und  Lämmergeier  ihre  Ki-eise. 

In  ethnographischer  Hinsicht  sind  die  Alpen  niemals  ein  ausgeprägter 
Grenzwall  gewesen.  Das  lehrt  die  Geschichte  auf  das  deutlichste.  Schon  im 
Altertum  haben  Kelten,  Punier  und  Germanen  ihren  Kamm  überschritten.  Zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  waren  es  wiederum  Germanen,  vor  allem  die  Goten 
und  Langobarden,  aber  auch  die  mongolischen  Hunnen,  die  trotz  der  natür- 
lichen Schutzmauer  verheerend  die  sonnigen  Gefilde  Italiens  überschwemmten. 
Auch  die  Kriegsgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bietet  mancherlei 
Belege  dafür.  Die  Römerzüge  der  deutschen  Kaiser  sind  wohl  zuweilen 
an  anderen  Verhältnissen,  aber  niemals  an  der  Schwierigkeit  des  Alpen- 
überganges gescheitert.  Die  Franzosen  haben  seit  der  Schlacht  bei  Mari- 
gnano  die  Alpen  zu  wiederholten  Malen  überschritten  und  gegen  Ende  des 
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18.  Jahrh.  erschienen  sogar  die  Russen  unter  Suworow  in  der  Poebene. 
liire  Erklärung  findet  diese  Tatsache  darin,  daß  sich  von  allen  Seiten  her 
breite,  leicht  zugängliche  Täler  öffnen,  die  unmittelbar  zum  Kamm  des 
Gebirges  hinaufführen  und  durch  bequeme  Einsattlungen  miteinander  ver- 
bunden sind.  Daher  sind  die  Alpen  auch  kein  ethnographisch  abge.schlosscnos 
Gebiet,  sondern  die  benachbarten  Völker  sind  in  sie  eingedrungen  und 
haben  mehr  oder  weniger  große  Gebietsteile  in  Besitz  genommen:  von 
Norden  her  die  Deutschen,  von  Westen  her  die  Franzosen,  von  Süden  her 
die  Italiener  und  von  Osten  her  die  Slaven.  Die  Alpen  sind  also  ein 
ethnographisch  und  spraclilich  gemischtes  Gebiet.  Die  Urbevölkerung,  die 
Rliätoromanen ,  sind  bis  auf  kleine  Reste  im  oberen  Graubünden  und  in 
den  Dolomiten  verschwunden.  Vielleicht  ist  am  Schluß  dieses  Abschnittes 
der  Ort,  noch  einmal  im  Zusammenhang  aiif  die  schon  gelegentlich  er- 
wähnten menschlichen  Siedlungen  einzugehen  und  sie,  ohne  ihre  politische 
Zugehörigkeit  zu  berücksichtigen,  einfach  nach  ethnographischen  Gesichts- 
punkten zu  gruppieren. 

Für  alle  Alpenbewohner  sind  Ackerbau  und  Viehzucht  die  Grund- 
bedingungen ihres  Daseins.  In  den  reich  bewaldeten  Ostalpen  ist  auch 
die  Forstwirtschaft  nicht  ohne  Bedeutung.  An  mineralischen  Schätzen  sind 
die  Alpen  verhältnismäßig  arm;  auch  hier  sind  die  Ostalpen  wieder  der 
bevorzugte  Teil.  Braunkohlenlager  finden  sich  in  Krain  und  Steiermark, 
reiche  Eisenerzlager  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain.  Uralt  ist  der  Salz- 
bergbau in  den  nördlichen  Kalkalpen;  die  Namen  Salzburg,  Salzkammergut, 
HaU,  Reichenhall,  Hallein,  Hallstatt  weisen  auf  seine  einstige  und  noch  keines- 
wegs erloschene  Bedeutung  hin.  Eine  eigentliche  Industiüe  liat  sich  in  den 
Alpen  nicht  entwickelt;  nur  in  den  Vorländern  hat  sie  Bedeutung  erlangt.  Das 
einzelne  muß  der  Behandlung  der  politischen  Teile  überlassen  bleiben. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Alpen  ist  der  Fremdeiiverkelir,  dessen  Brennpiuikte  die  Schweizer  und  Tiroler 
Al])en  sind.  Die  Großartigkeit  der  Alpenwolt  lockt  alljälu'lich  Tausende 
von  Vergnügungsroisenden  an.  Die  Erschließung  des  Gebirges  durch  be- 
queme Straßen  hat  nicht  wenig  zur  Steigerung  des  Verkehrs  beigetragen. 
Allerdings  hat  die  wilde  llrsprünglichkeit  oft  danuiter  gelitten.  Wo  früher 
der  Wanderer  oder  Kaufmann  auf  schmalem  Saumpfad  mühsam  bergjin 
keuchte,  da  führt  jetzt  eine  breite  Fahrstraße  Olier  den  Kamm,  die  je<ler 
Art  von  Fuhrwerk  den  Obergang  olmo  Schwierigkeit  gestattet.  Für  den 
Handelsverkehr  zwisclien  Italien  und  den  jenseits  der  Alpen  gelegenen 
Ländern  ist  dtM-  l'aßreichtuni  dieses  Gebirges  von  jeher  von  der  gi-ößten 
l^Hleutung  gewesen.  Der  Ausbau  der  Straßen  diente  allerdings  zuuäehst 
kriegerischen  Zwecken.     Die  Römer   waren   es,    die    zueret  Straßen    in   den 
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Alpen  anlegten,  um  im  Notfalle  ihre  Legionen  schnell  nach  Gallien, 
Germanien  und  Pannonien  werfen  zu  können.  Den  Legionen  folgte  der 
Kaufmann,  den  die  lockende  Aussicht  auf  Gewinn  nicht  vor  den  Beschwerden 
einer  Alpenreise  zurückschrecken  ließ.  So  wurden  die  Alpen  schon  im 
Altertum  ein  wichtiges  Durchgangsgebiet  für  den  Handel.  Fast  alle  be- 
kannteren Übergänge  weisen  heute  noch  die  Spuren  alter  Römerstraßen  auf. 
Im  Mittelalter  kamen  neue  Straßen,  wie  z.  B.  der  St.  Gotthard,  hinzu,  und 
die  Neuzeit  ist  noch  immer  rastlos  tätig,  das  Straßennetz  zu  vervollkommnen 
und  weiter  auszubauen.  An  vier  Stellen  kann  man  jetzt  bereits  mit  der 
Eisenbahn  das  Gebirge  überschreiten,  im  Mt.  Cenis,  Gotthard,  Brenner  und 
Semmering.  Als  fünfte  wird  bald  die  Simplonbahn  hinzukommen;  der 
Durchstich  des  Tunnels  ist  bereits  vollendet. 

Ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Durchführung  hat  eine  Be- 
handlung der  Alpen,  wie  wii-  sie  soeben  kennen  gelernt  haben,  unleugbar 
große  Vorzüge.  Was  nützt  es  dem  Schüler,  ob  er  so  und  so  viele  Namen 
von  Gebirgskämmen ,  Bergen,  Pässen  und  Flußtälern  kennt,  wenn  ihm 
nicht  der  Gesamtcharakter  des  Gebirges ,  seine  charakteristischen  Erscheinungs- 
formen verständlich  geworden  sind?  Sollte  es  ihm  im  späteren  Leben 
einmal  möglich  sein,  selbst  die  Alpen  zu  durchwandern,  mit  wie  ganz 
anderen  Augen  wird  er  diese  Welt  betrachten!  Manches,  was  ihm  im 
Laufe  der  Jahre  längst  entfallen  war,  wird  wieder  in  ihm  lebendig  werden, 
und  er  wird  der  Schule  im  stillen  Herzen  danken,  daß  sie  ihm  das  Ver- 
ständnis für  alle  die  Wunder  erschlossen  hat,  die  er  jetzt  mit  eigenen 
Augen  schaut.  Aber  auch  der,  der  niemals  seinen  Blick  zu  den  schnee- 
gekrönten Bergriesen  erheben  wird,  wird  sich  des  Wertes  seiner  Kenntnisse 
bewußt  werden ,  wenn .  einmal  in  der  Unterhaltung  das  Gespräch  bei  den 
Alpen  verweilen  sollte  oder  eine  Reisebeschreibung  die  großartigen  Szenerien 
der  Alpenwelt  an  seinem  Geiste  vorüberziehen  läßt.  Begriffe  wie  Ketten- 
gebirge und  Massengebirge,  Längstal  und  Quertal,  Firn  und  Gletscher, 
Föhn  und  Lawine  sollten  Gemeingut  aller  Gebildeten  sein  und  zwar  so, 
daß  ihnen  nicht  nur  der  Name  geläufig  ist,  sondern  daß  sie  mit  diesen 
Begriffen  auch  einen  bestimmten,  klaren  Inhalt  verbinden.  Das  zu  erreichen, 
ist  die  Aufgabe  des  erdkundlichen  Unterrichts  an  den  höheren  Lehranstalten. 
Nach  meiner  Meinung  bewegt  sich  derselbe  vielfach  in  zu  äußerlichen 
Bahnen.  Namen  und  Zahlen  spielen  oft  die  Hauptrolle,  namentlich  da,  wo 
der  kundige  Fachlehi-er  felilt.  Wem  die  Liebe  zu  einem  Fache  abgeht  und 
wer,  ohne  durch  wissenschaftliche  Studien  seine  Kenntnisse  vertieft  zu  haben, 
nur  notgedrungen  in  diesem  Fache  unterrichten  muß,  der  wird  stets  ein 
Stümper  sein  und  nur  mittelmäßige  Ergebnisse  erzielen.  Der  Geschichts- 
unterricht -hat    längst    auf   das   mechanische  Auswendiglernen  von  Tabellen 
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verzichtet,  er  verfahrt  pragmatisch,  er  verknüpft  Ursache  und  Wirkung. 
Auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  dagegen  wird  gerade  in  dieser  Hin-;i<ht 
viel  gesündigt.  Noch  mehr,  als  es  bisher  geschieht,  muß  sie  sich  dit* 
Methode  des  Geschichtsunterrichts  zu  eigen  machen;  auch  sie  muß  die  Er- 
scheinungsformen der  Erdoberfläche,  soweit  es  Zeit  und  Fassungsvermögen 
des  Schülers  zulassen,  aus  ihren  Ursachen  zu  erklären  suchen.  Warum 
sollte  ein  Sekundaner  die  Ursachen  der  Gebirgsbüdung  nicht  ebensogut  be- 
greifen wie  die  Ursachen  der  französischen  Eevolution?  Oder  warum  sollte 
ihm  die  Wirkung  der  Erosion  nicht  ebenso  faßlich  sein  wie  die  Folgen  der 
Schlachten  bei  Jena  und  Auerstädt?  An  der  geistigen  Reife  liegt  es  nicht: 
höchstens  könnte  der  Zeitmangel  in  Frage  kommen,  doch  auch  dieser  Ein- 
wand ist,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  so  schwerwiegend. 

An  der  Realschule,  wo  zwei  Wochen  stunden  für  Erdkunde  zur  Ver- 
fügung stehen,  wird  es  keine  Schwierigkeit  liaben,  das  aufgestellte  Pro- 
gramm in  vollem  Umfange  abzuwickeln.  Anders  steht  es  am  Gymnasium, 
Realgymnasium  und  der  Oberrealschule,  wo  man  sich  mit  einer  Wochenstunde 
behelfen  muß.  Die  prcußisclien  Lehrpläne  schreiben  als  erdkundlichen  Lehr- 
stoff für  Untersekunda  die  Wiederholung  und  Ergänzung  der  Ländertimde  Eu- 
ropas mit  Ausnahme  des  Deutschen  Reiches  vor,  also  lediglich  eine  nochmalige 
Durcharbeitimg  der  Lehraufgabe  der  Quarta.  Durchgenommen  sollen  also 
werden:  L  Pyrenäische  Halbinsel,  2.  Apenninische  Halbinsel,  3.  Balkanhalb- 
insel, 4.  Karpathenländer  (Österreich -Ungarn  und  Rumänien),  5.  Rußland, 
6.  Skandinavien  und  Dänemark,  7.  Britische  Inseln,  8.  Belgien  und  Nieder- 
lande, 9.  Frankreicli,  10.  Schweiz.  Darauf  sind  jährlich  40  Stunden  zu 
verwenden.  Zwar  ist  für  Untersekunda  auch  die  elementare  mathematische 
Erdkunde  angesetzt,  aber  es  läßt  sich  mit  den  Lehrplänen  sehr  wohl  ver- 
einigen, wenn  diese  Seite  des  erdkundlichen  Unterrichts  dem  Lehrer  der 
Mathematik  oder  Physik  zugewiesen  wird.  Für  die  W^iederholungen  aus 
diesem  Gebiet  auf  der  Oberstufe  wird  eine  solche  Scheidung  des  SfofTes 
ausdrik-klirh  gefordert.  Tu  den  wenigen  Stunden,  die  am  Schlüsse  dos 
Schuljaliros  nocli  vorfügl)ar  sind,  kann  es  sieh  doch  nur  um  eine  ziemlich 
obertlächJiche  Belehrung  ülter  die  einfachsten  Erscheinungen  und  Gesetze 
handeln.  Der  Nutzen,  den  der  Sekundaner  davon  liat,  ist  nur  gering:  er 
wird  jedenfalls  in  seinem  Wissen  melir  gefördert,  wenn  die  gesamte  Stunden- 
zahl ausschlieBlich  auf  die  Länderkuiido  verwandt  wird.  Demnach  kämen 
auf  jede  der  zehn  Gruppen  im  Dnnlisclinitt  vier  Stunden,  was  für  die 
meisten  bei  weiser  Beschränkung  des  reinen  GtHlächtnisstofTes  ausiiMclit. 
Österreich -Ungarn  wird  violleicht  etwas  mehr  Zeit  erfonlern;  andeiv  «Ingegen, 
wie  Skandinavien  und  Dänemark,  Belgien  und  iV\o  Niederlande  und  die 
Schweiz     werdtMi    unter  dein    Durchschnitt   lileilien.      Es  möchten   sieli   somit 
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immerhin  fünf  bis  sechs  Stunden  für  die  Alpen  erübrigen  lassen.  In  dieser 
Zeit  läßt  sich  schon  etwas  erreichen ,  und  wenn  auch  nicht  auf  alle  Fragen 
eingegangen  werden  kann,  so  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  einige  der 
wichtigeren  zur  Erörterung  kommen.  Unzulässig  ist  es,  den  Schülern,  nur 
um  Zeit  zu  gewinnen,  aus  einem  Lehrbuch  einen  Abschnitt  zur  Wieder- 
holimg  aufzugeben,  denn  die  Lehrbücher  sind  zum  Teil  so  abgefaßt,  daß  sie 
der  Schüler  ohne  Erläuterungen  des  Lehrers  gar  nicht  versteht,  zum  Teil 
begnügen  sie  sich  mit  dem  Aufzählen  von  Namen  und  Zahlen  imd  verleiten 
den  Schüler,  sich  den  dargebotenen  Stoff  ohne  Benutzung  des  Atlas  auf  rein 
mechanischem  Wege  anzueignen.  Von  großem  Vorteil  würde  es  sein,  wenn 
der  erdkundliche  Unterricht  der  Quarta  und  Untersekunda  und  dementsprechend 
auch  der  Quinta  und  Obertertia  in  einer  Hand  läge.  Ist  eine  derartige  Ver- 
teilung des  Unterrichts  einige  Jahre  lang  durchgeführt,  dann  weiß  der  Lehrer 
genau,  was  er  an  Kenntnissen  in  der  Untersekunda  oder  Obertertia  voraus- 
setzen darf  und  wo  er  hinsichtlich  der  Erweiterung  des  Gesichtskreises  an- 
knüpfen kann.  Auch  die  Schüler  werden  sich  leichter  wieder  in  den  Stoif 
hineinlinden,  wenn  sie  denselben  Weg  geführt  werden,  den  sie  schon  ein- 
mal gegangen  sind.  Vor  allem  aber  wird  Zeit  erspart,  und  damit  ist  für 
die  Belebung  und  Vertiefung  des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe 
viel  gewonnen.  Ist  doch  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  einmal  Fragen 
aus  der  allgemeinen  Erdkunde  heranzuziehen  und  die  Schüler  über  die  ge- 
wöhnlichsten Tatsachen  aus  dem  Gebiete  der  dynamischen  Geologie,  der 
Klimatologie  und  Ethnographie  aufzuklären.  Die  Oberrealschule  ist  in  der 
angenehmen  Lage,  für  diesen  Zweck  noch  je  eine  Wochenstunde  in  den 
drei  oberen  Klassen  zur  Verfügung  zu  haben.  Die  übrigen  höheren  Lehr- 
anstalten müssen  sich  dagegen  in  der  Obersekunda  und  den  beiden  Primen 
jährlich  mit  zwölf  erdkundhchen  Stunden  begnügen,  die  kaum  zu  einer  auch 
nur  einigermaßen  genügenden  Wiederholung  der  Länderkunde  ausreichen. 
Die  Schüler  dieser  Anstalten  werden  also  niemals  Gelegenheit  haben,  ihr 
Wissen  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  erweitern,  wenn  nicht  in  der  Unter- 
sekunda für  solche  Belehrungen  Raum  geschaffen  wird. 

Schließlich  könnte  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wann  die  Alpen 
innerhalb  der  Lehraufgabe  der  Untersekunda  zu  behandeln  sind.  Wenn  wir 
den  Zweck  ins  Auge  fassen,  der  mit  einer  solchen  Behandlung  verbunden 
ist,  ergibt  sich  die  Beantwortung  dieser  Frage  eigentlich  von  selbst.  Dieser 
Zweck  besteht  darin,  aus  diesem  einen  Beispiel  allgemeine,  für  die  Erd- 
kunde wichtige  Begriffe  abzuleiten  und  die  Schüler  über  eine  Reihe  von 
Erscheinungen,  die  uns  im  Hochgebirge  entgegentreten,  aufzuklären.  Daraus 
folgt,  daß  die  Alpen  an  den  Anfang  der  Lehraufgabe  zu  setzen  sind,  denn 
andernfalls   ließe   sich   der  Gewinn   für  den   weiteren  Unterricht  nicht   ver- 
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werten.  Vielleicht  könnte  die  Pyrenäische  Halbinsel  noch  vorher  besprochen 
werden,  denn  sie  steht  mit  dem  übrigen  Europa  nur  in  losem  Zusammen- 
hang und  weist  in  ihrem  ganzen  Charakter  mehr  auf  den  südlichen  Xachbar- 
kontinent  hin.  Dann  aber  haben  unbedingt  die  Alpen  zu  folgen;  die  Apen- 
ninenhalbinsel ,  die  ßalkanhalhinsel  und  die  Karpaten länder  reihen  sich  von 
selbst  an.  Daß  sich  die.  Alpen  für  den  angeführten  Zweck  am  besten  eignen, 
darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen.  Einmal  wird  von  ihnen  allein  eine 
gründlichere  Kenntnis  verlangt,  und  der  Unterricht  hat  daher  ein  Recht,  länger 
bei  ihnen  zu  verweilen,  dann  aber  treten  uns  alle  Erscheinungen,  die  für 
ein  Hochgebirge  charakteristisch  sind,  hier  am  großartigsten  und  darum  am 
deutlichsten  entgegen.  Auf  dieser  Grundlage  läßt  sich  dann  weiter  bauen. 
Andere  Länder  werden  andere  Fragen  in  den  Vordergrund  rücken.  Bei 
der  Durchnahme  Italiens  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  über  den  Vulka- 
nismus zu  sprechen.  Die  Balkanhalbinsel,  Österreich -Ungarn  und  Rußland 
eignen  sich  besonders  für  ethnographische  Belehrungen;  Steppen  und  Tun- 
dren dürfen  selbstverständlich  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Bei  Skandi- 
navien und  den  Britischen  Inseln  wird  die  Fjordbildung  und  der  Einfluß 
des  Golfstroms  auf  die  "Westseite  unseres  Kontinents  Gegenstand  der  Be- 
sprecluing  sein;  vielleicht  lassen  sich  auch  einige  Bemerkungen  über  den 
Untei-schied  von  Land-  und  Seeklima,  sowie  über  die  Entstehung  der  Stein- 
kohlenlager einflechten.  Holland  gebietet,  bei  den  Marschen  zu  verweilen, 
und  im  Anschluß  an  Frankreich  ließe  sich  ein  zusammenfassender  Rückblick 
auf  die  Verbreitung  des  Weinbaues  werfen.  So  werden  dem  Schüler  eine 
Reihe  von  Kenntnissen  aus  dem  weiten  Gebiete  der  allgemeinen  Enlkunde 
vermittelt,  die  eigentlich  jedem  Gebildeten  geläufig  sein  sollten  und  die 
manchem  die  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  und  Forschen  auf  diesem 
Gebiete  geben  werden. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung.  Gewiß  wird  sich  l>eim 
Lesen  dieser  Zeilen  nianclierlei  Widerspruch  regen;  aber  es  war  ja  nicht 
die  Absicht,  die  persönliclie  Freiheit  durch  Aufstellung  eines  allgemein  ver- 
bindlichen Planes  einzuschränken,  sondern  nur  an  einem  Beispiel  zu  zeigen, 
in  welcher  Richtung  sich  der  erdkundliche  Unterricht  bewegen  muß,  wenn 
er,  entsprechend  den  Anforderungen  der  heutigen  Zeit,  fruchtbringend  sein 
soll.  Denn  trotz  aller  Bodenken,  die  erhoben  worden  können,  steht  das 
eine  außer  Zweifel,  daß  eine  derartige  Behandlung  des  Stoffes  in  jeder  Hin- 
sicht einen  Koilsehritt  bedeutet  und  daß  die  Erdkurido  selbst  dadurch  sich 
immer  mehr  dif  Stollung  in  dorn  allgonieinon  Lehrplan  erringen  wiiil  di.^ 
ihr  als  selbständiger  Wissenschaft  zukommt. 
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6.  Schul-  und  Hausarbeit. 

Von  Oberlehrer  Dr.  "Werner  Schilling  (Braunschweig). 

Das  Ideal  der  menschlichen  Erziehung  ist  eine  harmonische  Ausbildung 
aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Körpers.  So  selbstverständlich  und  einfach 
dieser  Satz  erscheint,  so  schwierig  ist  es,  das  darin  aufgestellte  Ziel  zu 
erreichen.  Die  Kulturgeschichte  bietet  uns  Beispiele  einseitiger  Erziehung 
in  reichlicher  Fülle.  Wie  bei  den  Völkern  niederer  Kultur  auf  die  Ent- 
wicklung der  körperlichen  Fähigkeiten,  deren  man  am  meisten  im  Leben 
bedurfte,  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  war,  so  liegt  für  uns,  die  wir  den 
Kampf  ums  Dasein  hauptsächlich  mit  geistigen  Waffen  zu  führen  haben, 
die  Gefahr  nahe,  die  Entwicklung  der  geistigen  Eigenschaften  als  alleinige 
Aufgabe  des  Jugendunterrichts  zu  betrachten.  Wenn  nun  auch  diese  Gefahr 
nicht  immer  vermieden  ist,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  daß  besonders 
in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Entwicklung  der  körperlichen  Fähigkeiten 
wieder  als  eine  Aufgabe  der  Schule  anerkannt  worden  ist.  Sie  wird  geübt 
durch  die  Turnstunden,  durch  gemeinsame  Turnfahrten  und  einen  Spiel- 
betrieb, der  jedoch  keineswegs  überall  als  notwendig  angesehen  wird.  Wie 
weit  wir  aber  auch  da,  wo  Turnen  und  Spielen  eifrig  gepflegt  wird,  von 
jenem  idealen  Ziele  noch  entfernt  sind,  das  braucht  nicht  nachgewiesen  zu 
werden.  ^  Vielmehr  ist  zu  untersuchen ,  warum  wir  es  nicht  erreichen 
können,  und  wenn  auch  diese  Frage  nicht  allzu  schwer  zu  beantworten 
ist,  so  müssen  wir  nach  Mitteln  und  Wegen  suchen,  um  dem  Übelstande 
abzuhelfen. 

Wenn  unser  Jugendunterricht  heutzutage,  wie  ich  behaupte,  nicht 
eine  harmonische  Ausbildung  aller  körperlichen  imd  geistigen  Fähigkeiten 
erreicht,  so  ist  daran,  behaupte  ich  weiter,  weniger  der  Lehrplan,  als  seine 
verschiedene  Auslegung  und  Ausführung  schuld.  Gewiß,  die  Lehrpläne 
bürden  dem  Schüler  eine  schwere  Last  geistiger  Arbeit  auf,  aber  sie  über- 
bürden ihn  nicht,  wenn  sie  verständig  ausgeführt  werden.  Die  Schüler 
der  höheren  Schulen  haben  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Klasse  eine 
tägliche  Schulzeit  von  5  —  6  Stunden,  von  denen  nur  2  —  3  wöchentlich 
dem  Turnbetriebe  gewidmet  sind.  Wenn  man  aber  junge  Leute  im  Alter 
von  10 — -20  Jahren  zu  einer  solchen  täglichen  Arbeitsleistung  zwingt,  dann 
darf   man  —  und   damit   berühre  ich   den   Kern   der  Frage   —   nicht  noch 


1)  Wie  es  zu  ermöglichen  ist,  die  Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen 
Fähigkeiten  in  schönster  Weise  miteinander  zu  verbinden,  das  stellt  der  „den  deutschen 
Jungen  und  ihren  Schulmeistern"  gewidmete  Roman  dar  „Gottfiüed  Kämpfer.  Ein 
herrnhutischer  Bubenroman  von  Herrn.  Anders  Kiaiger,  Hamburg  1904." 
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eine  allzu  große  häusliche  Arbeitsleistung  für  die  Schule  erwarten,  ohne 
durch  Überbürdiuig  der  Jugend  und  damit  dem  Volkswohle  schweren  Schaden 
zuzufügen. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Scheu  habe  ich  das  Wort  „ Cberbüidung " 
ausgesprochen.  Dieses  Wort  wird  so  viel  mißbraucht,  daß  es  im  Munde 
eines  Lehrers  vielleicht  überraschend  klingen  kann.  Ich  weiß  auch  ganz 
genau,  daß  es  mir  von  vielen  meiner  Berufsgenossen  verübelt  werden  und 
viel  Widerspruch  erfahren  wird.  Und  doch  muß  ich  es  als  meine  wohl- 
erwogene Meinung  aussprechen,  daß  tatsächlich,  und  besonders  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  eine  Überbürdung  vorhanden  ist.  Woher 
käme  auch  sonst  der  Widerwille  gegen  die  Schule,  den  wir  zu  unserem 
Schmerze  so  oft  bei  den  Schülern  begegnen,  die  eine  höhere  Schule  bis 
zum  Einjährigen  oder  bis  zur  Reifeprüfung  durchgemacht  haben?  So  viele 
Beweise  von  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  auch  manchem  Lehrer  von 
früheren  Schülern  zuteil  werden  mögen  —  der  Schule  bewahren  die  wenigsten 
ein  dankbares  Angedenken.  Und  es  ist  falsch,  das  allein  zurückzuführen  da- 
rauf, daß  die  Lehrgegenstände  der  Schule  dieses  Gefühl  hervorriefen,  wie 
oft  namentlich  von  den  Bekämpfern  der  humanistischen  Bildung  behauptet 
wird,  wir  finden  es  bei  Schülern  aller  höheren  Anstalten.  Es  bedarf  ja 
auch  gar  nicht  des  Beweises,  daß  der  Gegenstand,  den  ein  Lehrer  mit  seinen 
Schülern  durchnimmt,  erst  durch  die  Art  der  Behandlung  für  sie  interessant 
oder  uninteressant  wird.  Wie  es  dem  einen  Lelirer  gelingt,  die  trockenen 
Formeln  der  Mathematik  oder  die  unregelmäßigen  Verben  der  französischen 
und  griechischen  Sprache  seinen  Schülern  so  schmackhaft  zu  macheu,  daß 
sie  ihm  gern  folgen,  so  ist  es  leider  eine  tief  zu  beklagende  Tatsache,  daß 
nur  allzu  häufig  die  Schule  die  an  sich  interessantesten  StofTe,  wie  etwa 
ein  Schillersches  Drama,  den  Schülern  so  völlig  verleidet,  daß  sie  von 
dieser  Empfindung  nie  wieder  frei  werden.  Aber  auch  solche  Einzelheiten 
erklären  den  allgemeinen  Widerwillen  gegen  die  Schule  nicht.  Der  Grund 
dafür  ist  vielmehr  hauptsächlich  zu  suchen  in  der  argen  Beschränkung  der 
Individualität,  die  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß  die  Schule  die  häusliche 
Zeit  des  Schülers  übermäßig  in  Anspruch  nimmt.*    Wenn  der  Schüler,  wie  es 


1)  Dor  vüi-stehende  Aufsatz  war  schon  der  Hauptsache  nach  beendet,  als  ich 
zu  nioinor  Krcudo  aus  der  AMiandlung  von  A.  Stainni,  „l'io  Eigenart  dos  Gymna-siunis" 
(N.  Jalirbh.  l'.tOl.  11.9.)  sah,  daß  leb  doch  nicht  allein  mit  dieser  Ansicht  dastehe. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  betrefTenden  Worte,  die  fast  genau  nut  den 
meinen  überoinstimnion,  hier  anzuführen:  „Überhaupt  wird  die  Überbürdung  nicht 
durch  die  Stundenzahl  luTbeii^eführt,  —  wo  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  —  sondern 
durch  die  üboHlüssij,'i'ii  sclinftliilicn  häuslichon  .Vrbeitnn.  (Jerudo  in  den  unteren  und 
mittleren   KlosHon   uiuU  die  Hauptarbeit  in   der  Schule  getan   weixlen,    und  sie   wird 
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tatsächlich  öfters  der  Fall  ist,  gezwungen  wird,  außer  den  fünf  bis  sechs 
Stunden,  die  er  in  der  Schule  verbringt,  noch  täglich  drei  bis  vier  Stunden 
zu  Hause  den  Aufgaben  für  diese  Schulstunden  zu  widmen,  so  ist  seine 
Arbeitskraft  dadurch  völlig  erschöpft,  und  er  ist  weder  imstande,  für  seine 
Gesundheit  und  die  kräftige  Entwicklung  seines  Körpers  gebührend  zu 
sorgen,  noch  sich  mit  Literatiu-  uud  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen,  die 
seine  Liebhaberei  sind.  Wenn  wir  aber  im  Geiste  unseres  Leitsatzes  fordern, 
daß  der  heranwachsende  Knabe  sich  zu  Hause  mit  der  Literatur,  die  seinem 
Standpunkte  entspricht,  bekannt  macht,  daß  er  sich  auch  in  allen  Künsten, 
die  die  Schule  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  vermittelt,  z.  B.  in  der 
Musik,  bildet,  wenn  wir  es  weiter  für  unbedingt  notwendig  halten,  daß  er 
die  Entwicklung  seines  Körpers  durch  Turnen,  Spielen  und  Spaziergänge, 
die  ihm  die  Natur  lieb  und  wert  machen,  fördert,  so  ist  es  klar,  daß  die 
häusliche  Zeit  des  Schülers  nicht  allzvi  sehr  durch  Arbeiten  für  die  Schule 
in  Anspruch  genommen  werden  darf. 

Die  dazu  erforderliche  Zeit  steht  aber  unserer  heranwachsenden  Jugend 
nicht  zm-  Verfügung,  weil  sie  durch  allzuviel  Hausarbeiten  beschwert  wird. 
Freilich  gibt  es  gegen  diese  Gefahr  ein  Sicherheitsventil.  Die  aufgegebenen 
Arbeiten  werden  eben  nicht  oder  unvollständig  gemacht,  aber  eine  eigentlich 
selbstverständliche  Forderung  sollte  es  doch  sein,  daß  nie  mehi-  Hausarbeiten 
aufgegeben  würden,  als  der  Durchschnittsschüler  ohne  Überbürdung  leisten 
kann.  Neben  dem  fünf-  bis  sechsstündigen  täglichen  Schulunterrichte  er- 
scheint —  von  Ausnahmen  abgesehen  —  eine  häusliche  Arbeitszeit  von  höchstens 
zwei  Stunden  jeden  Tag  als  möglich  und  erreichbar;  "Wo  der  Nachmittags- 
unterricht abgeschafft  ist,  kann  der  Schüler  sich  seinen  Nachmittag  dann 
so  einteilen,  daß  genügend  Zeit  vorhanden  ist  für  einen  Spaziergang  oder 
Spiele  und  daß  einige  Stunden  der  freien  Lektüre,  der  Beschäftigung  mit 
Musik  oder  anderen  Liebhabereien  und  dem  Familienleben  gewidmet  bleiben. 
Um  9  Uhr  gehört  der  Schüler  ins  Bett,  damit  er  nach  reichlichem  Schlaf 
imstande  ist,  dem  Unterricht  des  folgenden  Tages  mit  Frische  und  Auf- 
merksamkeit zu  folgen. 

Wenn  man  sich  nun  aber  immer  vor  Augen  hält,  daß  der  Schüler 
—  ganz  abgesehen  von  seltener  wiederkehrenden  größeren  Arbeiten  wie 
Aufsätzen  und  mathematischen  Aufgaben  —  täglich  auf  mindestens  vier 
wissenschaftliche  Stunden,  darunter  zwei  bis  drei  sprachliche  zu  arbeiten 
hat,  so  wird  es  deutlich,  daß  wir  von  den  häuslichen  Arbeiten  des  Schülers 


auch  getan,  während  die  häusUchen  Arbeiten  wenig  Zweck  haben  und  geradezu 
schädlich  wirken  können,  insofern  sie  sich  nicht  auf  Auswendiglernen,  Wiederholungen, 
Reinschriften  u.  dgl.  beschränken." 
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nicht  zuviel  erwarten  dürfen.  Was  die  Jugend  lernen  soll,  hat  im  ganzen 
die  Schulstunde  zu  lehren  und  nicht  die  häusliche  Arbeit.  Diese  dient  bis 
in  die  Prima  hinauf  nur  zur  Befestigung  und  Einprägung  des  in  der  Schule 
Gelehrten ,  in  den  Sprachen  vor  allem  zur  Erwerbung  eines  reichen  Vokabel- 
schatzes. In  der  Hauptsache  muß  die  häusliche  Zeit  verfügbar  bleiben  für 
die  Pflege  der  Gesundheit  und  für  die  freie  Beschäftigung  mit  der  Literatur 
und  den  schönen  Künsten. 

Daß  dies  aber  vielfach  nicht  der  Fall  ist,  ist  eine  allgemein  bekannte 
Tatsache.  Woher  kommt  aber  die  Überbürdung  mit  häuslichen  Arbeiten, 
oder  woher  kann  sie  kommen?  Denn  ich  will  keineswegs  behaupten,  daß 
sie  überall  besteht,  ich  wiederhole  vielmehr,  daß  sie  nicht  durch  die  For- 
derungen der  Lehrpläne  hervorgerufen  zu  werden  braucht. 

Die  Überbürdung  des  Schülers  entsteht  hauptsächlich  dadurch,  daß 
Arbeiten  in  die  liäusiichc  Zeit  verlegt  werden,  die  in  der  Schule  erledigt 
werden  können  und  müssen.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Präparation  auf 
die  Schriftsteller  und  die  Vorbereitung  auf  die  schriftlichen  Schularbeiten, 
die  sog.  Exerzitien. 

Ehe  wir  jedoch  in  eine  nähere  Besprechung  dieser  beiden  Punkte 
eintreten,  möchte  ich  einem  Einwurfe  begegnen,  den  ich  schon  vor- 
aussehe. 

Die  Präparation  ist  eine  alte  —  wenn  auch  m.  E.  nicht  gute  —  Ein- 
richtung, nicht  minder  das  „Ochsen''  auf  die  Schularbeiten.  Ganze  Gene- 
rationen haben  beide  Arbeiten  täglich  während  ihrer  Schülerzeit  ohne  Schaden 
erledigt,  und  viele  laudatores  temporis  acti  weisen  noch  gern  liin  auf  die  häus- 
liche Privatlektüre,  die  vor  einigen  Jahrzehnten  von  dem  Sclüiler  der  obersten 
Klassen  des  humanistischen  Gymnasiums  in  den  beiden  alten  Sprachen  ge- 
leistet wurde.  Zweierlei  wird  dabei  außer  acht  gelassen.  Erstens  ist  das 
Präparieren  und  jene  ausgedehnte  Privatlektüre  in  sehr  vielen  Fällen  nur 
zustande  gekommen  unter  ausgiebiger  Benutzung  verbotener  Übersetzungen 
und  zweitens  wurde  damals  die  Schulzeit  lange  niclit  in  dem  Maße  aus- 
genutzt, d.  h.  der  Schüler  wurde  in  seinen  Schulstuiulen  lanire  niclit  so 
sehr  angestrengt,  wie  es  jetzt  durchweg  der  Fall  ist.  Die  Mathematik,  die 
Naturwissenschaften  und  die  Erdkunde,  die  neueren  Sprachen  und  Deutsch 
waren  in  der  Blütezeit  des  humanistischen  Gymnasiums  durchaus  neben- 
sächliche Fächer,  die  mehr  oder  minder  Erholuugsstunden  von  der  strengen 
Arbeit  des  Lateinischen  und  Griechischen  boten.  Heutzutage  sind  sie 
gleichwertig  un<l  stellen  an  den  Schüler  dieselben  Anforderungen  wie  die 
alt8praehlichli<;lifn  Stumlon.  Gerade  die  Vorau.ssetzung,  unter  der  ich  eine 
Beschränkung   der  Hausarboit   fordere,   daß    nämlich   der  Schüler  eine  fünf- 
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bis  sechsstündige  scharfe  Arbeitszeit  in  der  Schule  hinter  sich  hat,  ist 
also  nicht  erfüllt,  und  darum  konnte  eben  damals  eine  ausgedehnte  Haus- 
arbeit verlangt  und  geleistet  werden. 

Aber  die  Sache  hat  auch  noch  eine  andere,  sozialpolitische  Seite.  Bis 
zu  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
großen  weltgeschichtlichen  Ereignisse  des  Jahrzehnts  1860  —  70  im  Volke 
zu  wirken  anfingen,  standen  Lehrer  und  Schüler  der  höheren  Schulen  den 
Anforderungen  des  wirklichen  Lebens  viel  fremder  gegenüber  als  heutzutage. 
Nur  in  jener  Zeit  konnte  die  Karikaturgestalt  des  weltfremden  Professors 
entstehen.  Wir  leben  jetzt  in  einer  ganz  anderen  Welt,  etwas  Amerikanisches, 
möchte  ich  sagen,  hat  uns  aus  unserer  traumhaften  Daseinsruhe  empor- 
gescheucht, und  so  ist  auch  unser  höheres  Schulwesen  aus  seiner  Abge- 
schiedenheit hervorgezogen  und  in  viel  engere  Beziehungen  zur  Welt 
getreten.  Die  Schüler  aller  höheren  Lehranstalten,  auch  der  humanistischen, 
sollen,  wenn  sie  die  Schule  verlassen,  vorgebildet  sein,  auch  in  den  tech- 
nischen Fächern  ihren  Mann  zu  stehen,  wir  brauchen  Menschen,  die  mit 
klarem  und  zielbewußtem  Blick  den  Kampf  mit  dem  Leben  aufnehmen, 
und  nicht  verträumte  Stubenhocker,  die  in  einer  unwirklichen  Gedankenwelt 
leben.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  neuen  höheren  Schulen  ent- 
standen, die  die  beiden  alten  Sprachen  ausgeschieden  haben,  und  dieser 
Gesichtspunkt  ist  maßgebend  gewesen  für  die  Umgestaltung  der  huma- 
nistischen Gymnasien.  Die  Zeitverhältnisse  forderten  gebieterisch,  daß  die 
höheren  Schulen  dem  Deutschen  und  der  Mathematik  samt  den  Natur- 
wissenschaften die  angemessene  Stellung  im  Lehrplane  nicht  länger  vor- 
enthielten, denn  die  Ereignisse,  die  uns  groß  gemacht  haben,  gaben  uns 
den  gebührenden,  so  lange  schmerzlich  vermißten  Nationalstolz  zurück  und 
richteten  unsere  Blicke  auf  das  Getriebe  der  Welt  mit  ihrer  ungeheuren 
technischen  Entwicklung.  Trotzdem  hat  man  sich  —  mit  Eecht  und  zu 
unserem  Glück  —  nicht  dazu  entschließen  können,  die  lateinische  und 
griechische  Sprache  zu  opfern,  denn  mehr  als  je  brauchen  wir  ein  Gegen- 
gewicht gegen  diese  Betonung  alles  Realen,  Praktischen,  Technischen,  zu 
der  wir  durch  das  Leben  gedrängt  werden;  aber  andrerseits  werden  auch 
die  Bestrebungen  derer,  die  wie  Stamm  die  Mathematik  auf  dem  Gymnasium 
wieder  zurückschrauben  möchten,  fromme  Wünsche  bleiben,  wenigstens 
so  lange  wir  uns  noch  nicht  zu  der  höheren  Einheitsschule  mit  gemeinsamem 
Unterbau  und  später  Gabelung  in  humanistische  und  reale  Abteilungen 
haben  durchringen  können.  Doch  darüber  zu  reden  ist  jetzt  nicht  der  Ort. 
Jene  eben  geschilderte  Entwicklung  aber,  die  irgendwie  zu  beeinflussen 
keines  einzelnen  Menschen  Kraft  stark  genug  ist,  hat  auch  den  Schüler 
mehr  ins  Leben  gestellt,  als  es  früher  der  Fall  war,  und  auch  aus  diesem 


76  Schul-  und  Hausarbeit.  [428 

Gesichtspunkte   können    wir   nicht   mehr    erwarten,    daß    er   seine   häusliche 
Zeit  ganz  den  Erfordernissen  der  Schule  widmet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  ersten  der  erwähnten  Punkte,  der  sog. 
häuslichen  Präparation.  Schon  einmal  in  diesen  Heften  (1903.  I.  Heft  74) 
bin  ich  dagegen  aufgetreten,  und  ich  darf  wohl  auf  das  verweisen,  was 
in  meinen  damaligen  Ausführungen  enthalten  ist.  Zu  meiner  Freude  hat 
mir  jener  Aufsatz  manche  Zustimmung  gebracht,  aber  es  sind  auch  Be- 
denken gegen  das  von  mir  geforderte  unpräparierte  Übersetzen  erhoben 
woi-den.  Der  Haupteinwand,  der  gegen  die  von  mir  geübte  Methode  immer 
wieder  laut  wurde,  ist  die  Befürchtung,  daß  der  Schüler  auf  diese  Weise 
nicht  zur  Selbständigkeit  gelangte.  Dieser  Vorwurf  ist  vollständig  unbe- 
gi'ündet.  Gerade  diese  Methode  macht  den  Schüler  selbständig,  denn  sie 
zwingt  ihn,  in  jeder  Lektürestunde  selbst  und  ohne  irgendwelche  unzweck- 
mäßige Hilfe  geistig  tätig  zu  sein.  Der  Ausfall  der  vierteljährlichen  Über- 
setzungen aus  den  fremden  Sprachen  hat  mir  bestätigt,  daß  diu-cli  diese 
steten  l'bersetzungsübungen  die  Übersicht  und  Fälligkeit  des  Schülers  im 
Erfassen  der  Konstruktionen  bedeutend  gesteigert  wiu-de.  Umgekehrt  raubt 
die  von  der  Schule  so  oft  verlangte  Präparation  eines  Abschnittes,  dem  der 
Schüler  sich  nicht  gewachsen  fühlt,  ihm  die  Selbständigkeit,  denn,  was  ich 
schon  früher  hervorgehoben  habe,  er  verfällt  rettungslos  den  Übersetzungen. 
Ich  wiederhole,  es  gibt  kein  anderes  Mittel,  diese  „Pest  der  Schule'^  aus- 
zurotten, als  die  Verlegung  der  Präparation  in  die  Schule,  und  das  ist 
eine  Forderung,  deren  Berechtigung  auch  die  neuen  preußischen  Lehrpläne 
dtirch  die  —  nur  noch  nicht  genügend  bestimmte  —  Anweisung  anerkannt 
haben,  daß  die  Präparation  eines  Schriftstellers  anfangs  in  der  Klasse 
erfolgen  soll.  Daß  ich  nicht  die  Absiclit  habe,  jede  Präparation  der 
Schüler  im  Hause  zu  verwerfen,  zeigt  mein  Aufsatz.  Ich  sage  darin  aus- 
drücklicli,  daß  häusliches  Präparieren  dann  einzusetzen  hat,  wenn  der 
Schüler  durch  eine  genügend  ausgedeluitc  Lektüre  des  botreCfenden  Schrift- 
steilers oder  eines  ähnlichen  die  notwendigen  Vorkenntnisse  ilazu  erreicht 
hat,  weil  ich  oben  von  dem  Grundsatze  ausgehe,  dem  Schüler  nur  die 
häusliche  Arbeit  zuzumuten,  die  er  auch  völlig  ohne  unerlaubte  Hilfe  leisten 
kann.  Und  so  wenig  ich  ein  Freund  der  so  massenhiU't  erscheinenden 
kommentierten  Ausgaben  bin,  so  schlage  ich  doch  selbst  vor,  dem  Schüler 
beim  Präparieren  von  dem  Texte  getrennte  Präparationshefto  in  die  Hand 
zu  geben.  Die  J'rilparation  in  der  Schule  nimmt  ja  aus  dem  Grunde  häulig 
viel  Zeit  in  Anspruch,  weil  die  Vokabeln  aufgeschrieben  werden  müssen. 
Um  diesen  Zeitverlust  zu  vermeiden,  habe  ich  Voi-sucho  mit  vorsohiedonen 
HilfHiiiittoln  gemacht.  .\m  moi.sten  stlicincn  mir  dem  gewünschton  Zwecke 
diu  Präparationsliefto    von   Kiafft    und  lianko    zu    ciits[iirchcn;    diese   wollen 
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nicht,  wie  so  viele  andere  Hilfshefte,  sachliche  Erklärungen  und  Übersetzungen 
geben,  die  dem  Unterrichte  in  der  Schule  vorgreifen,  sondern  sie  vermitteln 
niu-  die  Vokabeln.  Will  man  überhaupt  solche  Hilfsmittel  verwenden, 
so  scheint  mir  dies  der  richtige  Gesichtspunkt  zu  sein.  So  bleibt  die 
Hauptsache,  der  geistige  Gehalt  mit  all  seinen  Ausblicken  und  Vertiefungen, 
völlig  der  Schule  vorbehalten.  Der  Unterricht  war  dann  in  der  Weise 
eingerichtet,  daß  ein  neuer  Schriftsteller  wie  vorher  zunächst  in  der  Klasse 
präpariert  wurde,  genau  wie  früher  beschrieben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  die  Vokabeln  nun  nicht  mehr  aufgeschrieben  zu  werden  brauchten, 
sondern  dem  Präparationshefte  entnommen  wm^den.  Dadurch  wurde  in 
jeder  Stunde  eine  nicht  unbeträchtliche  Zeit  gespart,  wodurch  eine  größere 
Ausdehnung  der  Lektüre  ermöglicht  wurde.  Die  Hausarbeit  bestand  in  der 
genauen  Aneignung  des  Übersetzten  nach  seinen  Vokabeln,  grammatischen 
und  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  und  seinem  geistigen  Inhalt;  die 
Krone  ist  die  Lieferung  einer  in  tadellosem  Deutsch  gehaltenen  Über- 
setzung. 

Die  Verwendung  der  Präparationsliefte  hat  auch  den  Vorzug,  daß 
keine  Schreibfehler  die  Vokabeln  entstellen,  was  bei  einer  großen  Klasse 
trotz  aller  Sorgfalt  nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  und  daß  die  in  allen 
Sprachen  unbedingt  erforderlichen  Wiederholungen  des  Vokabelnschatzes  mit 
größerer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  vorgenommen  werden  können.  Im 
Besitz  der  Präparationshefte  kann  der  Schüler  auch  schon  früher  als  sonst 
zur  häuslichen  Präparation  herangezogen  werden.  Zuerst  wurden  nur 
wenige  Sätze,  dann  immer  etwas  mehr,  aufgegeben,  stets  mit  der  schon 
früher  geschilderten  Vorsicht,  um  den  Schüler  nicht  Übersetzungen  in  die 
Arme  zu  treiben.  Eine  Zensierung  der  geleisteten  Präparation  findet  am 
besten  nicht  statt,  sind  doch  Lob  und  Tadel  ausreichende  Mittel,  um  den 
Schüler  anzuspornen,  gute  und  doch  selbständige  Arbeit  zu  leisten.  Nie 
aber  soll  diese  häusliche  Arbeit  vernünftige  Grenzen  überschreiten,  die 
Hauptarbeit  muß  stets  in  der  Schule  erledigt  werden. 

Aber  notwendig  für  die  präparationslose  Methode  sind  diese  Hefte 
auch  nicht.  Den  geschilderten  Vorzügen  stehen  auch  Nachteile  gegenüber. 
Nicht  immer  war  ich  einverstanden  mit  den  gewählten  Verdeutschungen, 
oft  hätte  ich  gern  etwas  weggelassen  gesehen,  oft  schien  mir  ein  wichtiger 
Hinweis  zu  fehlen.  Überhaupt  beengt  auch  schon  diese  geringe  Hilfe  die 
freie  schöpferische  Tätigkeit  des  Lelu-ers  in  der  Klasse,  und  auch  für  den 
Schüler  ist  es  sehr  nützlich,  das  Wort,  das  er  lernen  soll,  selbst  aufzu- 
sclireiben.  Es  wird  dadurch  für  ihn  ein  persönlicherer  Besitz.  Am  besten 
ist  es  doch,  im  Unterrichte  auf  alle  kommentierten  Ausgaben  zu  verzichten; 
und  so  verwerfe  ich  auch  wie  Siebourg  (Monatsschrift  f.  h.  Seh.  11,  11.  p.  026) 
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alle  Hilfen  im  Texte,  wie  Inhaltsangaben,  Erleichterung  des  Konstniierons 
durch  Sperrdruck  u.  dgl.  Daher  bin  ich  auch  von  der  Verwendung  der 
Präparationshefte  trotz  der  erwähnten  Vorteile  wieder  zu  meiner  ursprüng- 
lichen Methode  zurückgekehrt;  indessen  —  es  führen  ja  mehrere  Woge 
zum  erwünschten  Ziele,  und  Schematisierung  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
ein  verhängnisvoller  Fehler.  Jedenfalls  aber  sehe  ich  in  dem  Verzicht  auf 
die  häusliche  Präparation,  die  dem  Schüler  überhaupt  nicht  zum  Nutzen 
gereicht,  ein  Mittel  ihn  zu  entlasten. 

Auch  in  den  übrigen  Fächern  ist  dieser  Gesichtspunkt  stets  mit 
Sorgfalt  zu  beobachten.  Die  Anforderungen,  die  die  Mathematik  an  den 
häuslichen  Fleiß  des  Schülers  stellt,  sind  unbedingt  sehr  groß,  ja  sie  über- 
schreiten häufig  die  erlaubten  Grenzen  in  solcher  Weise,  daß  die  übrigen 
Lehrgegenstände,  besonders  auf  dem  Gymnasium,  schwer  darunter  zu  leiden 
haben.  Auch  hier  muß  dem  Grundsatz  Geltimg  verschafft  werden,  daß  die 
Hauptarbeit  in  der  Schule  und  nicht  zu  Hause  geleistet  werden  soll;  zu 
untersuchen,  wie  das  in  der  Praxis  durchzuführen  ist,  bleibt  billig  einem 
Mathematiker  überlassen. 

In  der  deutschen  Sprache  ist  nach  meinen  Beobachtungen  eine  Über- 
bürdung  kaum  vorhanden,  nur  möchte  ich  im  Sinne  der  gewünschten  Ent- 
lastung von  Hausarbeiten  fordern,  daß  mindestens  ein  Aufsatz  in  jedem 
Vierteljahre  in  der  Schule  angefertigt  wird.  Dieser  Schulaufsatz  bietet  ja 
außerdem  für  die  Zensienmg  einen  viel  sichereren  Anhalt  als  die  mit  allen 
möglichen  Hilfen  angefertigten  Hausaufsätze. 

In  der  Geschichte  und  Erdkunde,  ebenso  wie  in  der  Physik  besteht 
der  große  Übelstand,  daß  sehr  häufig  die  Zensuren  nur  nach  einer  einzigen, 
meist  am  Sclüusse  des  Vierteljahres  gesclu-iebenen  Arbeit  erteilt  wei-den. 
Daher  kommt  die  Überlastung  in  den  letzten  Schulwochen,  wenn  der 
Schüler  plötzlich  in  einigen  Tagen  das  Pensum  des  Vierteljahres  ^wieder- 
holt". In  allen  drei  Fächern  müßte  der  Lehrer  dtirch  häufigere  mündliche 
"Wiederholungen  kleinerer  Abschnitte  sein  Urteil  festlegen. 

In  der  Geschichte  zumal  führt  die  Zahlen wut  oft  zu  schwerer  über- 
liürdung.  Einige  hundert  Geschichtszahlen  auswendig  zu  wissen,  bedeutet 
noch  lange  keine  Goschichtskcnntnis  und  „mehr  Kulturgeschichte  und 
weniger  Schlachtenlärm"  ist  eine  längst  aufgestellte  bereclitigte  Forderung 
für  den  Geschichtsunterricht.  Natürlich  müssen  Zahlen  gelernt  wenlon, 
aber  man  beschränke  sie  auf  das  Allornotwendigste,  auch  die  knappsten, 
an  manchen  Schulen  gebräuclilichen  „Chronologen"  sind  noch  der  Be- 
schränkung fähig,  ja  bedürftig,  namentlich  wenn  der  Fortlemng  der  liehr- 
pläne,  daß  die  Arbeiten  in  der  Geschichte  ohne  vorherige  Ankündigung  zu 
schreiben    sind,    Folge    geleistet    wenlen    soll.     Nicht  Zahlonkunde   sondern 
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Verständnis  für  die  Vorgänge  der  Geschichte  ist  das  Ziel  des  gescliichtlichen 
Unterrichts.  Und  liier  ist  ein  Gebiet,  wo  der  Schüler  zu  nützlicher  Ver- 
wendung seiner  häuslichen  Zeit  angehalten  werden  kann.  Gute  Geschichts- 
bücher zu  lesen,  dazu  wird  jeder  Knabe  stets  gern  bereit  sein. 

Nur  mit  wenigen  Worten  möchte  ich  hier  den  Religionsunterricht 
streifen,  obgleich  dessen  Behandlung  auf  den  höheren  Schulen  eingehender 
Besprechungen  bedarf.  Die  Sprüche  und  Gesänge  mit  ihrem  sprachlich 
schwierigen  Text,  die  Erzählungen  aus  dem  alten  Testament  und  manches 
andere  nehmen  oft  viel  zu  viel  häusliche  Zeit  in  Anspruch,  namentlich 
wenn,  wie  das  häufig  geschieht,  der  Unterricht  in  der  Hand  junger  eifriger 
Kandidaten  der  Theologie  ruht. 

Ich  habe  mich  mit  diesen  Betrachtungen  dem  zweiten  Punkte  genähert, 
über  den  ich  reden  wollte,  nämlich  den  fremdsprachlichen  Grammatikstunden 
und  den  mit  diesen  verbundenen  schriftlichen  Ai'beiten. 

Auch  in  diesem  Falle  kann  man  den  Vorschriften  der  Lehrpläne 
nicht  vorwerfen,  daß  sie  eine  übermäßige  Belastung  verursachten.  Während 
es  eine  Zeit  gab,  wo  man  es  für  unerläßlich  hielt,  mindestens  in  den  beiden 
alten  Sprachen  allwöchentlich  eine  vollständige  Schularbeit  anfertigen  zu 
lassen,  schreiben  die  Lehrpläne  jetzt  für  das  Lateinische  nur  im  ersten 
Halbjahre  der  Sexta  eine  —  wolügemerkt  —  halbstündige  Schularbeit  vor 
imd  geben  schon  für  das  zweite  Halbjahr  der  Sexta  und  für  alle  folgenden 
Klassen  die  Freiheit,  abwechselnd  eine  Hausarbeit  dafür  eintreten  zu  lassen. 
Von  Quarta  an  tritt  auch  noch  einmal  in  jedem  Vierteljahre  eine  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  an  deren  Stelle.  Von  Obersekunda  an  wird 
mindestens  alle  14  Tage  eine  Schul-  oder  Hausarbeit  gefordert,  für  die 
wieder  einmal  vierteljährlich  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  auge- 
fertigt wird.  Ähnlich  weitherzig  sind  die  Bestimmimgen  im  Griechischen 
und  noch  mehr  freier  Raum  wird  im  Französischen  gewährt.  Ich  mußte 
diese  bekannten  Bestimmungen  kurz  erwähnen,  um  meine  Folgerungen 
daran  knüpfen  zu  können. 

Man  sieht,  hier  braucht  keine  Überbürdung  zu  herrschen;  es  ist  wohl 
zu  beachten,  daß  die  Lehrpläne  verlangen,  daß  die  Schularbeiten  halbstündig 
oder  kurz  und  daß  die  Hausarbeiten  vorbereitet  sein  sollen.  Aber  diese  Weit- 
herzigkeit der  Bestimmungen,  mit  so  großer  Freude  sie  auch  zu  begrüßen 
ist,  birgt  doch  auch  eine  schwere  Gefahr  in  sich.  Oder  wagt  etwa  jemand  zu 
behaupten,  daß  nun  wirklich  die  Schularbeiten  nie  zu  lang  oder  zu  schwer 
und  daß  wirklich  die  Hausarbeiten  immer  gut  vorbereitet  sind?  „Kurz"  und 
„vorbereitet"  sind  sehr  dehnbare  Begriffe.  Nein,  gerade  diese  Hausarbeiten  und 
die  Schulexerzitien  sind  häufig  die  Veranlassung  zu  schwerer  Überbürdung. 
Es  müßte  klar  ausgesprochen  und  energisch  durchgeführt  werden,  daß  den 
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Schülern  nie  Hausarbeiten  aufgegeben  werden  dürfen,  die  nicht  genau  vor- 
bereitet sind,  und  ebenso,  daß  die  Vorbereitung  auf  die  zu  schreibenden 
Schularbeiten  in  der  Klasse  zu  geschehen  hat,  so  daß  den  Schülern  in  beiden 
Fällen  keine  zu  schweren  Arbeiten  zugemutet  werden.  Was  die  ersteren  an- 
betrifft, so  ist  die  Cberbürdung  durcli  zu  schwere  und  zu  wenig  vorbereitete 
Arbeiten  nicht  so  groß,  weil  ja  natürlich  jeder  Schüler  irgendwen,  Vater, 
Bruder  oder  Freund,  fmdet,  der  ihm  hilft.  Aber  das  zieht  eben  wieder  die 
Unehrlichkeit  groß,  und  auch  darum  i.st  sorgsam  darauf  zu  achten,  daß  nicht 
zu  schwere  Hausarbeiten  aufgegeben  werden.  Schlimmer  ist  es  jedoch  mit 
der  Überbürdung  bei  den  Schularbeiten. 

Es  ist  zunächst  wichtig,  zu  überlegen,  als  was  man  diese  Arbeiten 
ansehen  will.  Sind  es  hauptsächlich  Übungsarbeiten,  die  dem  Schüler 
seine  Kenntnisse  vermehren  helfen  sollen,  oder  sind  sie  vor  allem  dazu  da, 
um  Anhalte  für  die  schließliche  Zensierung  zu  geben?  Sieht  man  diese 
Arbeiten  als  Übungen  an,  die  zusummenfassend  dem  Schüler  den  in  einem 
bestimmten  Abschnitt  vorgekommenen  Lehrstoff  übersichtlich  vorfühen  sollen, 
gut,  so  ist  nichts  gegen  sie  zu  sagen,  und  wie  ich  den  Schüler  bei  allen 
seinen  Arbeiten  beobachte  und  mir  ein  Bild  von  seiner  Leistungsfähigkeit 
zu  machen  suche,  so  darf  und  soll  ich  auch  diese  Arbeiten  dazu  benutzen. 
Werden  sie  dagegen  ausschließlich  oder  auch  nur  hauptsäclilich  zu  dem 
Zwecke  geschrieben,  daß  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Arbeiten  die  schließ- 
liche Zensierung  bestimmen  sollen,  so  habe  ich  scliwere  Bedenken  gegen 
sie.  Und  leider!  Ich  glaube  niclit  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte, 
daß  weitaus  am  häufigsten  diese  Arbeiten  nur  Zensierungsarbeiten  sind. 
Als  solche  werden  sie  a\ich  von  den  Schülern  aufgefaßt  und  als  solche 
üben  sie  auf  einen  großen  Teil  der  Schüler  einen  verhängnisvollen  Einfluß 
aus.     Und  zwar  in  doppelter  Beziehung. 

Da  der  Schüler  weiß  oder  nidit  ohne  Gnuid  glaubt,  daß  alb^in  o<ler 
doch  zum  grüßten  Teil  nach  dem  Ausfall  dieser  Arbeiten  die  Endnuramer 
gegeben  wird,  und  daß  davon  der  Klassenplatz,  auf  den  ja  das  Haus  — 
wenn  auch  mit  Unrecht  —  den  größten  Wert  legt,  die  Versetzmig  in  eine 
höhere  Klasse  und  davon  wieder  so  viel  Angenehmes  und  Unangenehmes 
für  sein  Leben  in  der  Familie  abhängt,  so  erscheinen  ihm  diese  Schul- 
arbeiten eben  als  die  Wurzel  alles  Übels.  Da  winl  denn  vor  dem  ver- 
hängnisvollen Tage  stundenlang,  oft  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  ,, ge- 
büffelt", denn  man  weiß  ja  aus  Erfahrung,  daß  allerorten  Fußangeln  und 
Fallstricke  lauern,  oder  es  winl  am  Tage  zuvor  noch  zum  Stmidenlehrer 
gelaufen,  um  sich  8(;linell  noch  etwas  oini)aukon  zu  la.ssen,  was  der  Schüler 
vielleiclit  noch  während  der  Arbeit,  nachher  aber  sicherlich  niclit  mehr 
weiß.     Und  das  geschieht  nicht  einmal  in  jeder  Woche,   o  nein,  während 
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des  ganzen  Vierteljalu'es  wöchentlich  zwei-  bis  dreimal,  und  dann  kommen 
die  Schlußwocheu  und  nach  der  im  höchsten  Grade  verwerflichen  und  doch 
so  viel  geübten  Methode  mit  ihnen  die  kleinen  deutschen  Ausarbeitungen, 
die  „Prolocos"  in  Geschichte,  Erdkunde,  Physik,  Religion,  und  jeden  Tag 
beinahe  wiederholt  sich  in  den  Schlußwochen  das  „Ochsen"  auf  diese 
■Arbeiten.  Am  Ende  des  Vierteljahres  ist  der  Schüler  gewöhnlich  auch 
fertig  mit  seiner  Arbeitskraft,  ganz  zu  schweigen  von  seiner  Arbeitslust. 

Abhilfe  ist  auch  hier  dringend  nötig;  und  sie  ist  ohne  große  Mühe 
und  ohne  den  geringsten  Schaden  zu  erreichen.  Die  Schularbeit  darf  eben 
nicht  zu  schwer,  und  sie  muß  in  der  Klasse  sorgfältig  vorbereitet  sein. 
Das  ist  der  Kern  der  Sache,  gegen  den  nur  allzu  häufig  gefehlt  wird.  Wenn 
ich  eine  ganze  Woche  lang  genau  überlegte  Dinge  mit  den  Schülern  gearbeitet 
habe,  sei  es  in  Grammatik  oder  Lektüre,  so  wird  darüber  eine  Arbeit 
geschrieben  mit  reichlichen  Schwierigkeiten,  aber  nur  solchen,  deren  Lösung 
bei  ruhigem  Nachdenken  jedem  Schüler  möglich  ist.  Und  nicht  zu  lang! 
Man  vergesse  nicht,  daß  auch  eine  kurze  Arbeit  noch  eine  starke  geistige 
Anstrengung  des  jugendlichen  Kopfes  ist.  Und  wohl  überlegt  und  vorher 
selbst  schriftlich  ausgearbeitet!  Auch  der  begabteste  Lehrer  ist  nicht  im- 
stande, eine  angemessene  Arbeit  aus  dem  Ärmel  zu  schütteln.  Wer  sich  vor 
die  Klasse  hinstellt  und  nun  aus  dem  Abschnitt,  den  er  vorher  angegeben 
hat,  eine  Arbeit  improvisiert,  nimmt  eine  schwere  Schuld  gegenüber  seinen 
Schülern  auf  sich.  Andrerseits  muß  sich  gerade  der  sorgfältige  Lehrer  sehr 
vor  der  Gefahr  hüten,  zu  viel  Schmerigkeiten  hineinzugeheimnissen.  Man 
lese  den  fertigen  Entwurf  —  um  möglichst  objektiv,  zu  urteilen  erst  nach 
einiger  Zeit  —  noch  einmal  durch,  und  man  wird  sich  oft  veranlaßt  sehen, 
diese  oder  jene  Schwierigkeit  zu  beseitigen   oder  zu  erleichtern. 

Wissen  aber  die  Schüler,  daß  in  der  von  ihnen  verlangten  Schul- 
arbeit nichts  vorkommt,  was  nicht  genau  besprochen  und  erklärt  ist,  nichts, 
was  für  sie  bei  stetem  Fleiß  und  ruhigem  Nachdenken  zu  schwer  ist, 
dann  fallen  die  beiden  Gefahren  fort;  der  Schüler  braucht  nicht  mehr  am 
Abend  vorher  zum  Stundenlehrer  zu  laufen,  und  er  braucht  nicht  mehr 
voll  Angst  einzuschlafen  und  mit  dem  entsetzlichen  Gedanken  auf- 
zuwachen „heute  wird  geschrieben".  Kiirz,  Arbeitskraft  und  Arbeitslust 
bleibt  ihm  erhalten. 

Ich  will  hier  einem  Einwurfe  begegnen,  den  ich  eigentlich  nicht  nötig 
haben  sollte  zu  erwarten ,  den  ich  aber  doch  schon  vernehme.  „  Solche 
Arbeiten  sind  zu  leicht",  heißt  es. 

In  keinem  einzigen  Berufe  tritt  die  Persönlichkeit  des  Ausübenden 
so  sehr  in  den  Vordergrund,  bedeutet  sie  so  viel,  wie  in  dem  Berufe 
des    Lehrers.      Diese    Tatsache     möge     mir     zur    Entschuldigung    dienen, 
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■svenn  ich  im  Begriffe  bin,  bei  der  Beantwortung  dieses  Einwurfes  ganz 
persönlich  zu  reden.  Ich  kann  versichern  und  tue  es  mit  Toller  Bestimmt- 
heit, solche  Arbeiten  sind  nicht  zu  leiclit.  Jeder  Lehrer  begeht  seine 
Fehler  und  macht  seine  Erfahrungen,  Ich  habe  als  junger  Lehrer  ArV)eiten 
gefordert,  die  nur  unter  Ausnutzung  der  letzten  Minute  erledigt  wurden, 
und  in  denen  ich  mit  Entsetzen  eine  doppelt  so  große  Fehlerzahl  fand,  als 
ich  erwartet  hatte.  Die  Folge  war,  daß  entweder  die  halbe  Klasse  „un- 
genügend" erhielt  oder  mit  dem  „genügend"  ungebührlich  hoch  liinauf 
gegangen  werden  mußte.  Welchen  Gewinn  hatten  nun  die  Schüler  von 
dieser,  wie  ich  anfing  einzusehen,  zu  langen  und  zu  schweren  Arbeit?  Die 
Masse  der  Schwierigkeiten  und  die  Hast  der  Arbeit  erdrückte  sie  und  machte 
sie  mutlos.  Ganz  anders  bei  solchen  Arbeiten,  die  nicht  zu  lang  und  nicht 
zu  schwer  sind.  Ich  erwarte  jetzt  bei  den  Arbeiten,  die  ich  stelle,  daß 
die  Schüler,  deren  Begabung  oder  Fleiß  sich  über  das  Mittelmaß  erhebt, 
keine  oder  nur  ganz  wenige  Fehler  machen,  und  daß  der  Durchschnitts- 
schüler, wenn  er  fleißig  und  aufmerksam  gewesen  ist,  eine  genügende  Arbeit 
liefert.  So  ist  es  mir  zur  —  nicht  stets  wörtlich  innegehaltenen  —  Richt- 
schnur geworden,  Schularbeiten,  die  bis  drei  Fehler  enthalten,  gut,  solche, 
die  über  sechs  Fehler  aufweisen,  mangelhaft  und  ungenügend  zu  nennen. 
Wer  seine  Pflicht  nicht  getan  hat,  oder  wessen  Fähigkeit  tatsächlich  un- 
zureichend ist,  der  liefert  auch  so  keine  genügende  Arbeit.  Aber  bei  diesen 
Arbeiten  ist  meiner  Erfahrung  und  Überzeugung  nach  der  Nutzen  viel  größer, 
als  wenn  doppelt  so  hohe  Fehlerzalüen  vorhanden  wären.  Der  Schüler  kann 
diese  Fehler  genau  übersehen  und  braucht  nicht  zu  verzweifeln  wegen  der 
Menge  des  Falschen,  das  seine  Arbeit  enthalten  hat.  Ei-  ist  imstande,  in 
Zukunft  die  hier  geraachten  Fehler  zu  vermeiden,  was  unmöglich  ist,  wenn 
die  Fehlerzahl  —  was  nicht  selten  ist  —  sich  auf  zwanzig  und  mehr  l>e- 
läuft.  Und  zur  Beurteilung  ist  die  kürzere  luid  nicht  zu  schwere  Arbeit 
gerade  so  gut  geeignet,  wie  die  längere,  ganz  abgesehen  davon,  dciß  ich  es 
für  sehr  bedenklich  halte,  diese  Klassonarbeiten  allein  bei  der  Erteilung 
der  Endnununcr  zu  berücksichtigen.  Die  vier  bis  sechs  Schularbeiten,  die 
ich  im  Vierteljahre  erhalte,  dürfen  keinen  größeren  Einfluß  auf  die  Kiid- 
nummcrn  haben,  als  die  persönlichen  Beobachtungen,  die  ich  wäliiviul 
dessellicii  Vierteljahres  im  steten  Verkehr  mit  den  Schülern  gemacht  liabe. 
So  bin  ich  durch  die  Praxis  dahin  gekommen,  ilio  Fonlerung  der  kürzeren 
und  leichteren  Arbeit  zu  stellen,  und  langjälirige  Erfahrung  hat  mir  bewiesen, 
daß  die  Erfolge  besser  sind  als  frülu^r,  während  die  Scliüler  nicht  über- 
bürdet waren  und  gern  ihre  Pflicht  taten. 

Auch  dürfen  oin/.olne  Wochen  nicht   zu  stark  liosetzt  ßoin,  und  darauf 
zu  achten,    ist   in   erster  Linie  Pflicht   der  Khisscnleiircr.     Es   ist   durchaus 
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nicht  notwendig,  daß  die  kleinen  Ansarbeitiingen  imd  Prolokos  in  den  letzten 
oder  vorletzten  Wochen  geschrieben  werden,  sie  können  ganz  gut  so  über 
das  Vierteljahr  verteilt  werden,  daß  keine  Woche  überlastet  ist. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  nach  meiner  Übei'zeugung  die  Vorschriften 
der  Lelirpläne  sehr  wohl  ausführen,  ohne  daß  von  dem  Schüler  zu  viel 
verlangt  wird.  Und  wenn  dem  Schülei-  nicht  zu  viel  Hausarbeit  und  nicht 
solche,  die  zu  schwierig  ist,  auferlegt  wird,  wenn  das  häusliche  Präparieren 
der  Schriftsteller  in  der  ausgeführten  Weise  beschränkt  wird,  und  wenn 
die  Auffassung  der  Schularbeiten  als  reiner  Zensierungsarbeiten  und  ihre  zu 
schwierige  Gestaltung  fortfällt,  dann  werden  auch  die  Klagen  über  Über- 
bürdung verstummen,  die  jetzt  nicht  ohne  Berechtigung  erschallen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  mit  solcher  Beschränkung 
das  von  den  Lehrplänen  geforderte  Ziel  in  den  einzelnen  Fächern  zu 
erreichen  ist. 

Auf  Grund  mehrjähriger  Beobachtung  und  Erfahrung  glaube  ich  diese 
Frage  bestimmt  bejahen  zu  dürfen.  Was  wir  durch  die  Beschi-änkuug  der 
häuslichen  Arbeit  verlieren,  das  wird  reichlich  wieder  eingebracht  durch 
die  größere  Frische  und  Freudigkeit  des  Schülers  in  den  Schulstunden. 
Und  was  gibt  es  Schöneres  für  einen  Lehrer,  der  wirklich  Freude  haben 
will  an  seinem  Beruf,  als  wenn  er  die  Augen  seiner  Schüler  von  Lust 
blitzend  auf  sich  gerichtet  sieht  und  die  ganze  Stunde  hindurch  Aufmerk- 
samkeit und  Freudigkeit  herrscht;  das  aber  ist  nur  möglich,  wenn  die 
Arbeitskraft  und  Arbeitslust  des  Schülers  erhalten  .bleibt,  und  das  wird 
der  Fall  sein,  wenn  ihm  die  Hausarbeit  nicht  zu  schwer  gemacht  wird. 
Ist  a^ach,  die  Stunde,  die  der  Lehrer  erteilt,  ihm  dadurch  eine  viel 
schwerere  und  anstrengendere  Zeit,  als  wenn  er  seinen  Schüler  zwänge, 
zu  Hause  alles  zu  erarbeiten,  so  ist  die  Freude  und  der  Lohn  doch  ein  un- 
gleich höherer. 

Bei  solchem  Betriebe  bleibt  dem  Schüler  genügend  Zeit  zi^r  Pflege 
seiner  Gesundheit  durch  Spaziergänge  und  Spiele  und  zur  individuellen 
Beschäftigung.  Noch  einmal  denke  ich  an  das  Buch  Gottfried  Kämpfer,  das 
jeder  Lehrer  lesen  und  beherzigen  sollte.  Mit  Bewunderung  und  ein  wenig 
Neid  haben  mich  die  Schilderungen  des  Schullebens  in  „Girdein"-  erfüllt. 
Sind  sie  vielleicht  auch  ein  wenig  zu  ideal  gehalten,  einem  solchen  Ideale, 
wie  es  dort  gescliildert  ist,  sollten  wir  wenigstens  nacheifern. 
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7.   „Lehrprobendogmatik", 

Eine   Huldigung   an   Oskar  Jäger. 

Von  Dr.  A.  Baumeister  (München). 

Soeben  habe  ich  die  Lektüre  eines  höchst  erfreulichen  und  inter- 
essanten Buches  beendigt  und  fühle  mich  gedrängt,  das  Buch  sofort  allen 
Lesern  dieser  Blätter  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Sein  Titel  ist:  Homer 
und  Horaz  im  Gyranasialunterricht,  von  Oskar  Jäger.^ 

Für  unsre  Leser  ist  es  überflüssig,  den  Titel  Jägers  beizusetzen; 
denn  jeder  weiß,  daß  der  berühmte  Pädagoge  und  Geschichtschreiber,  ein 
geborner  Stuttgarter,  als  Schwabe  nach  dem  Preußenlande  früli  übergesiedelt 
ist  und  beinahe  40  Jahre  lang  das  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  in  Köln 
geleitet  hat,  jetzt  aber  in  Bonn  als  ordentlicher  Honorarprofessor  Pädagogik 
lehrt.  Ebenso  bekannt  sind  seine  zahlreichen  imd  inhaltreichen  Schriften, 
die  das  klassische  Gymnasium  stützen  und  schützen.  Auch  in  dieser  letzt- 
erschienenen begrüßen  wir  eine  reife  Frucht  seiner  rastlosen  und  gesegneten 
Tätigkeit,  eine  Schrift,  die  schon  durch  ihren  Titel  eine  freudige  Aufnahme 
seitens  der  Fachgenossen  erhoffen  läßt.  Homer  und  Horaz  —  welcher 
junge  Lehrer  sehnt  sich  nicht  darnach,  wenigstens  eine  dieser  beiden 
leuchtendsten  Dichtergrößen  des  klassischen  Altertums  bald  einmal  dozieren 
zu  dürfen?  Welche  Fülle  von  wahren  Bildungselcmonten  strömt  nicht  aus 
von  diesen  beiden  Namen,  aus  ihren  im  Laufe  von  Jalulaiisendeii  nächst 
der  Bibel  meistgelesenen  und  meistgednickten  Werken  unter  der  gesamten 
europäisclien  Literatur!  Seit  Jahrhunderten  schon  bilden  diese  beiden  Dichter 
ja  die  Höhepunkte  im  Unterrichte  unserer  klassischen  Gymnasien. 

Um  es  nun  gleich  kurz  zu  sagen,  so  beHnde  ich  mich  auf  allen 
Hauptpunkten  in  vollem  Einverständnis  mit  dem  Verfasser  in  betreff  der 
Behandlung  beider  Dichter  aiif  der  Schule.  Und  zwar  hauptsächlich  in  der 
Stellung  zur  liomerischen  Frage:  den  Schülern  sollen  und  müssen  Ilias  und 
Odyssee  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  als  großartig  komponierte  luul  fein  durch- 
geführte Einheiten  erscheinen;  die  „höhere  Kritik''  darf  auch  meines 
Erachtens  nur  selten  und  beiläufig  als  unwesentliche  ofTeno  Frage  vorgeführt 
werden.  Der  Genuß  naiver  Auffassung  des  begeisterten  Hörers  darf  keine 
Beeinträchtigung  erleiden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  vor- 
trefflichen Analysen  des  Inhalts  der  einzelnen  Gesänge  entworfen  und  durch 
feine,  meist  selir  anregende  Bemerkungen  für  den  Lehrer  unteretützt:  hier 
und  in  dem  gehaltreichen  folgenden  Absclinitto  \\hcT  den  Dichter  Homer, 


1)  München  19()5.    C.  II.  neckscho  Vorlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck,    (l'll  S. 
pr.  Okt.     I'roi.s  gobundon  .'i  Mark.) 
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dem  Jäger  persönlich  die  Autorschaft  beider  Epopöen  zuschreibt,  findet  auch 
der  erfahrene  Lelirer  eine  seltene  Fülle  von  überraschenden  Beobachtungen 
und  tiefwahren  Schlüssen  und  Hindeutungen,  dem  köstlichen  Ertrage  lang- 
jähriger Praxis.  Und  weiter:  bei  Horaz,  der  im  Gegensatze  zu  der  unfaß- 
baren Person  Homers  im  hellsten  Lichte  der  bestbekannten  Zeit  des  klassi- 
schen Altertums  lebt  und  dichtet  und  selber  als  Hauptzeuge  über  den  Geist 
seines  Jahrhunderts  uns  aufklärt,  wird  in  vortrefflicher  Weise  betont,  daß 
nicht  die  Metrik  und  Grammatik,  auch  nicht  die  mythologische  und  philo- 
sophische Erklärung,  kurz  nicht  die  Erörterung  von  Nebenwerk  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  bilden  soll,  sondern  die  Person  des  Dichters  und 
seine  Anschauung  der  Zeitverhältnisse,  der  historische  Charakter  dieses 
politischen  Dichters  und  feinen  Hofmannes  ohne  Hof  ton  und  Schmeichelei. 
Die  Einteilung  der  beiden  Primakurse:  erstes  Jahr  Oden  Buch  I,  II,  III, 
zweites  Satiren  und  Episteln,  ist  wohl  seither  schon  überall  befolgt;  auch 
die  notwendigen  Auslassungen  ergeben  sich  von  selbst,  ebenso  wie  die  all- 
mähliche Ausfüllung  der  vita  Horatii  und  der  notgedrungene  Ausfall  der 
großen  Episteln  des  zweiten  Buches. 

Unter  den  vielen  didaktischen  Winken  in  dem  Buche  will  ich  hier 
niu:  eins  hervorheben:  das  Übersetzen  einzelner  Stücke  durch  den  Lelu-er 
selbst  ohne  Präparation  der  Schüler,  dann  auch  die  freie  Übertragung  in 
moderne  Prosa  durch  denselben  nach  vorhergegangener  Schülerleistung  und 
Interpretation.  Beides  habe  ich  vordem  zuweilen  auch  schon  geübt.  Be- 
sonders gut  gefällt  mir  der  Hinweis  auf  den  Humor  des  Horaz;  ich  hätte 
gewünscht,  hier  auch  die  Oden  I,  16  und  22  (integer  vitae)  aufgeführt  zu 
sehen;  noch  andere  erotische  Lieder  sind,  denke  ich,  so  zu  fassen.  Die 
verzwickte  Frage  nach  den  Geliebten  des  Horaz  lasse  man  in  der  Schule 
möglichst  beiseite;  das  absichtliche  Dunkel  ist  um  so  weniger  aufzuhellen, 
als  uns  der  Einblick  in  die  alexandrinische  Originalpoesie  verschlossen  bleibt. 

Oskar  Jäger  ist  bekanntlich  kein  Freund  der  „Lehrproben",  die  er  ja 
wohl  als  Leiborgan  der  Herbart -Zillerschen  Methode  ansieht.  Daher  denn 
auf  Seite  1G.3  der  Hieb  gegen  die  „Lehrprobendogmatik",  der  übrigens  in 
diesem  Falle  nur  ein  Lufthieb  ist;  denn  ich  wüßte  nicht,  wo  man  je  gegen 
das  Vorübersetzen  des  Lehrers  etwas  einzuwenden  gehabt  hätte.  Unsre 
Gegner  pflegen  nun  der  „Methode"  der  Lehrpi'oben  die  „Persönlichkeit  des 
Lehrers"  gegenüberzustellen.  Als  ob  wir  nicht  auch  mit  Goethe  die  „Persön- 
lichkeit" für  das  „höchste  Glück  der  Erdenkinder"  hielten!  Wir  streben 
auch  darnach,  volle  und  ausgereifte  Persönlichkeiten  zu  werden;  nur  erlaubt 
uns  die  Bescheidenheit  nicht,  uns  selbst  imd  jeden  Anfänger  im  Lehrfach 
schon  jetzt  dafür  zu  erklären.  Wer  an  Dutzenden ,  ja  Hunderten  von  Probe- 
kandidaten und  jungen  Lehrern  gesehen  hat,  wie  unfertig  und  hilflos  viel- 
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fach  der  Durchschnittsmensch  seiner  neuen  Aufgabe  gegenübersteht,  wie 
viel  Verkehrtheiten  er  in  bester  Absicht  begeht,  wie  er  zuweilen  in  seinem 
„dunkeln  Drange"  als  Blindekuh  umherirrt  und  trotz  aller  logischen  Kon- 
sequenz gerade  auf  den  falschen  Weg  gerät,  der  bietet  dem  Unsicheren 
gern  ein  Leitseil,  hier  „Richtlinien"  genannt,  stellt  ihm  allgemeine  Regeln 
und  Ratschläge  auf  und  führt  ihm  insbesondere  gern  gute  Vorbilder  und 
Musterbeispiele  vor,  echte  Persönlichkeiten,  wie  in  diesem  Falle  Oskar  Jäger 
zu  meiner  großen  Freude  selbst  getan  hat.  Sein  Buch  ist  eine  Lehrprobe 
und  ein  Lehrgang  im  genauesten  Sinne  des  "Wortes! 

Weil  nun  aber  die  Persönlichkeiten  gar  zu  mannigfaltig  sind  und 
keiner  nach  des  andern  „Schablone"  arbeiten  mag,  so  kommt  es  natürlich 
vor,  daß  jeder  die  eignen  Gedanken  für  klüger  oder  zweckmäßiger  hält,  als 
was  er  eben  gelesen  hat.  Und  so  könnte  ich  denn  auch  hier  eine  kleine 
Ährenlese  zufälliger  Abweichungen  aus  persönlicher  Neigung  bringen ,  wenn 
die  Nörgelei  mein  Fach  wäre,  obwohl  augenblickliche  iluße  und  Schwatz- 
haftigkeit  des  Alters  dazu  reizt.  Indessen  beschränke  ich  mich  gern  auf 
einige  kleine  Bemerkungen,  welche  die  lebendig  gewordene  Erinnerung  an 
die  längst  vergangene  Zeit  meines  Lehramts  mir  aufdrängt. 

Die  Lektüre  der  Odyssee  habe  ich  in  der  Schule  stets  mit  Buch  9 
begonnen.  1  Die  Abenteuer  des  mcokoyoo,  locken  den  Lerutrieb  der  Schüler 
weit  mehr,  als  die  breite  Telemachie  der  Bücher  1  und  2,  die  ich  erst  nach 
Buch  12  folgen  ließ.  Eine  vorläufige  Inhaltsübersicht  gab  ich  den  Schülern 
nach  Gruppen  von  je  4  Büchern,  wovon  hier  die  Stichwörter:  1  —  4  Tele- 
machie, 5  —  8  Phäaken,  9  — 12  In-fahrten,  13 — 16  im  Gehöft  des  Sau- 
hirten, 17 — 20  Odysseus  als  Bettler  in  seinem  Palaste,  21 — 24  Freiermord 
und  Wiedersehen.  —  In  der  Ilias  fängt  man  natürlich  mit  Buch  1  —  3  an; 
Auslassungen  treffen  besonders  die  Kampfszenen  in  Buch  4,  5,  7.  8,  ferner 
in  n — 15  und  weiter  nach  Bedürfnis.  Buch  10,  die  Doloneia,  habe  ich 
schon  1850  in  einer  Preisarbeit  bei  dem  verehrten  Nägelsbach  für  späteres 
Machwerk  erklärt  und  bin  auch  sonst  geneigt  manche  Interpolationen  und 
Nachdichtungen  anzimehmen;  die  ließ  ich  weg  beim  Lesen,  ohne  daß  die 
Schüler  den  Grund  wußten.  —  Die  Götterwelt  der  Ilias  anlangend,  deren 
total  verschiedene  Auffassung  von  der  ernsteren  Tonart  in  der  Odyssee  in 
die  Augen  springt,  so  wünschte  ich  nur,  daß  Jäger  die  Skopsis  des  Dichtoi-s 
noch  stärker  betont  liätte.  Das  geseUschaftlicho  Leben  im  Olymp  ist  doch 
lediglich  Humor  imd  Ironie  des  Dichters,  und  von  religiöser  Stimmung 
kann   dabei   nicht   mehr   die  Rede   sein.     Neben   dem   altarischen   Zeus   imd 


1)  So  nucli  Mcni^o,  Dio  0(]ysHoc.»l(>ktiiiv  in  der  Sekunda,  Ix»hrprol»en  Ut>ft  28, 
S  LM  ff. 
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Poseidon  stehen  die  ägyptische  Athena  und  der  althellenische  Äpollon  nebst 
der  semitischen  Aphrodite  und  dem  samothraki sehen  Hermes.  Dem  Dichter 
aber  ist  die  ganze  Gesellschaft  Spiel  und  Spaß,  ein  Übertheater,  eine  humor- 
volle Widerspiegelung  der  menschlichen  Verhältnisse.  Man  betrachte  doch 
nur  die  Frühstücksszene  am  Schlüsse  von  Buch  1.  Bei  der  ehelichen  Szene 
in  Buch  14,  die  auf  S.  87  besprochen  wird,  bemerke  ich  bezüglich  der 
ganz  richtig  als  „kosmischen  Akt"  bezeichneten  Deutung,  daß  jenes  Beilager 
auf  dem  Berge  Ocha  in  Südeuboia  wirklich  als  uraltes  religiöses  Drama  in 
der  Legende  gefeiert  wurde,  vielleicht  veranlaßt  durch  die  noch  jetzt  den 
Berg  bevölkernden  Schafherden  (etymologischer  Anklang  ^'Oxtj  und  öxEvco, 
vergl.  meine  Topographische  Skizze  der  Insel  Euboia,  Lübecker  Programm, 
1864,  S.  68). 

Sehr  einverstanden  bin  ich  mit  der  Forderung  ausdrucksvollen  Lesens 
des  griechischen  Textes  im  Homer,  während  die  Verse  so  oft  ganz  tonlos 
heruntergerasselt  werden.  Als  Kuriosum  führe  ich  an,  daß  ein  Philolog 
von  bekanntem  Namen  die  Schrulle  hatte,  nie  lesen  zu  lassen,  „weil  wir 
ja  über  die  richtige  Aussprache  unsicher"  seien!  Die  Schüler  sollen  aber 
doch  beim  melodischen  Klang  der  Verse  auch  den  Aöden  mit  der  begleitenden 
Kithara  sich  vergegenwärtigen.  Überhaupt  soll  der  Deklamation  auch  in 
oberen  Klassen  Platz  eingeräumt  werden,  wie  früher.  In  Wolfenbüttel 
haben  wir  1847  noch  deutsche  Gedichte  gern  deklamiert;  so  Ver  sacrimi 
von  Uliland.  Ich  selbst  habe  damals  mit  einem  Freunde  die  Schülerszene 
aus  Faust  und  ein  andermal  Posa  vor  König  Philipp  in  der  Klasse  (nicht 
im  öffentlichen  Aktus)  deklamatorisch  gesprochen.  Man  redet  doch  jetzt  so 
viel  von  Bildung  des  Kunstsinnes  im  Kinde! 

Bei  der  Besprechung  von  Horaz  Epist.  I,  6  tut  Jäger,  wie  mir  scheint, 
dem  Dichter  unrecht,  indem  er  das  nil  admirari  als  „Blasiertheit"  faßt  und 
daran  eine  Warnung  für  unsre  Jugend  knüpft.  Diese  Warnung  selber  ist 
ganz  in  meinem  Sinne,  wie  den  Lesern  der  Lehrproben  vielleicht  erinner- 
lich sein  wird;  aber  unser  Dichter  warnt  an.  dieser  Stelle  lediglich  vor 
Überschätzung  der  Güter  dieser  Welt,  des  Eeichtums,  der  Volksgunst,  der 
Weltlust.  Der  von  ihm  gepriesene  Quietismus  ist  die  Lehre  Epikurs,  richtig 
aufgefaßt,  genau  so,  wie  sie  sich  in  den  Briefen  Senekas  spiegelt.  Die 
geringschätzige  und  ganz  unwürdige  Anschauung  vom  Epikureismus,  wie 
sie  noch  heute  im  Volksmunde  üblich  ist,  Avard  durch  Horazens  Scherz  in 
dem  Briefe  an  Tibull  (I,  4,  15)  veranlaßt: 

Me  pinguem  et  nitidum  bene  curata  cute  vises, 
Cum  lidere  voles,  Epicuri  de  grege  porcum. 

Die  Epikureer  hielten  sich  grundsätzlich  von  der  Politik  fern,  sie  verharrten 
im  Privatleben;  so  auch  Horaz. 
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Dichterischer  Scherz  und  Witz  wird  oft  verkannt.  Auch  Homer  bietet 
einzelne  Beispiele  von  lierber  Ironie,  wo  mau  sie  nicht  sucht,  z.B.  II.  XI,  100, 
als  Agamemnon  umherstürmend  zwei  Gegner  erlegt  hat: 

xtu  roi'i   utv  kintv  ni'&t,  tivcis  urSgCiv  'u4yicfi^f4viijv 
CTr>Ji^ffft  7iit/niftiivovTi(g,   fmi   ntotScai  yixGJvtc;. 

Hier  wird  spottend  und. höhnisch  oii]^eöi  ycauffaivovTag  gesagt,  wie  sonst 
rev^BOi  7tau(faivtov  von  der  glänzenden  Rüstung  eines  Helden,  mit  der 
Motivierung  7ceQiSvos  yjTiüvag,  weil  die  Plünderung  vorher  nicht  besonders 
erwähnt  und  das  Abziehen  des  Hemdes  allerdings  ungewöhnlich  ist. 

Doch  ich  breche  ab  mit  dieser  Kramerei  in  Kleinigkeiten  und  gedenke 
gern  der  Liebe  und  Begeisterung  für  die  studierende  Jugend,  die  aus  Jägers 
Buche  spricht.  Die  Horazlektüre  soll  den  jungen  Leuten  das  Bild  der 
augusteischen  Zeit  eindringlich  vorführen  (S.  180).  "Warum  aber,  frage  ich 
den  Geschichtslehrer  Jäger  zum  Schluß,  will  er  nicht  dazu  mitwirken,  daß 
dieser  deutschen  Jugend  das  Bild  des  "Werdens  unsrer  vaterländischen  Zu- 
stände, was  ims  doch  jetzt  viel  näher  liegt,  nicht  mehr  so  flüchtig  im 
Gedraiig  des  bevorstehenden  ,, leidigen  Abiturientenexamens"  (Seite  159)  nur 
rasch  skizziert,  sondern  namentlich  durch  eine  gewisse  Verschiebung  und 
veränderte  StofTeinteilung  die  deutsche  Geschichte  von  1862  bis  1890  in 
den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  und  um  die  Gestalt  Bismarcks 
gruppiert  werde?  Die  Verletzung  der  chronologischen  Aufeinanderfolge 
widerspricht  nach  ihm  dem  strengwissenschaftlichen  Sinne  (Humanist.  Gymn. 
1903,  S.  145),  trotzdem  er  doch  sonst  auch  pädagogische  Erwägungen  gelten 
läßt,  und  die  chronologische  Folge  durch  Repetition  gutgemacht  wird.  Mein 
"Wunsch  ist  immerdar  noch,  daß  Bismarck  im  Geiste  unsrer  Jugend  nicht 
als  Handlanger  1  dastehe,  sondern  als  das  was  er  ohne  joden  Zweifel  ge- 
wesen ist,  nämlich  der  erste  Entwerfer  des  Planes  und  zugleich 
der  ausführende  Architekt  beim  Bau  dos  Deutschen  Reiches. 


1)  Der  Urspnuig  dos  ärgerlichen  Wortes  findet  sich  in  Mommsens  Rümisoher 
Geschichte  Bd.  3,  S.  4.54  der  ensten  und  S.  490  der  6.  Auflage:  „Nur  das  ist  voll- 
konimen  klar,  daß  Caesar  durchaiLS  keinen  tJehilfen  bei  seinem  "Werke  gehabt  hat, 
der  von  piTsilnlichem  Einfluß  auf  dasselbe  oder  auch  nur  in  den  ganzen  Plan  ein- 
geweiht gewesen  wäre;  er  war  nicht  nur  allein  Meistor,  sondern  erarbeitete 
auch  ohne  Ueselli-n  nur  mit   llandlanL'ern."     Wer  zweifelt  nochV 
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8.  Pädagogische  Erinnerungen  eines  alten  Lehrers. 

Von  A.  Baumeister  (München). 

Als  ich  1860 — 68  in  Lübeck  am  Catharineum  Ordinarius  der  Quarta 
war,  befand  sich  einmal  unter  den  etwa  30  Schülern  der  Sohn  einer 
reichen  Kaufmannswitwe,  die  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  auf  der  Insel 
St.  Thomas  mit  6  Kindern  des  Vaters  Heimat  Lübeck  bewohnte.  Der  zart- 
gebaute Knabe  mit  schwarzem  Haar,  lebhaften  Augen  und  dunkler  Gesichts- 
farbe, in  dessen  Adern  mütterlicherseits  Kreolenblut  rollte,  gehörte  zu  den 
schwächsten  der  Klasse  infolge  seiner  beständigen  Zerstreutheit  und  Schlaff- 
heit des  Temperaments;  die  Tadel  wegen  Faidheit  und  ganz  schlechter  Haus- 
arbeit wiederholten  sich  fast  täglich;  aber  aus  seiner  Passivität  war  er  nicht 
aufzurütteln.  Nun  bestand  in  Lübeck  die  Sitte,  daß  an  dem  Sommerschulfest, 
das  vom  Gymnasium  inmitten  eines  schönen  Gehölzes  bei  Schwartau  gefeiert 
wurde,  mit  freien  Spielen  der  Schüler,  an  denen  auch  die  Lehrer  teilnahmen, 
beim  gemeinsamen  Mittagessen,  wo  der  Lehrer  inmitten  seiner  Klasse  Platz 
nahm,  der  Klassenerste  des  Lehrers  Gesundheit  ausbrachte  (in  "Wein  mit 
Wasser  gemischt).  Als  die  Reihe  an  meine  Quarta  kam,  war  ich  sehr 
überrascht,  wie  plötzlich  jener  kleine  L.  sich  erhob  und  in  einem  einfachen 
Satze,  aber  mit  festem  Tone  mich,  „unsern  verehrten  Lehrer,  den  wir  alle 
so  lieb  haben"  leben  ließ.  Als  die  Schüler  sich  um  mich  herandrängten, 
sagte  mir  der  Primus,  ein  sehr  korrekter,  schon  etwas  älterer  Schüler,  Sohn 
eines  württembergischen  Missionars,  der  damals  Waisenhausvater  in  Lübeck 
war,  er  habe  auf  inständige  Bitte  an  L.  seine  Rolle,  abgetreten.  Nun  war 
ich  beschämt,  mehr  noch  innerlich  als  äußerlich;  ich  erkannte,  daß  dieser 
von  mir  bisher  nur  als  Lernmaschine  behandelte  Knabe  ein  ebenso  zart 
besaitetes  Gemüt  besaß,  wie  sein  Körper  zierlich  und  zärtlich  war,  und  daß 
er  seiner  tiefen  Empfindung  wegen  ganz  besonders  zu  behandeln  sei! 

Diesen  kleinen  Vorfall  habe  ich  hier  erzählt,  weil  ich  denke,  daß 
namentlich  angehende  Lehrer  daraus  lernen  können.  Es  ist  ja  schwer,  in  einer 
normal  besetzten  Klasse  alle  Schüler  als  Individualitäten  kennen  zu  lernen, 
und  noch  mehr,  sie  individuell  zu  behandeln.  Bei  den  Mitschülern  wird 
leicht  Mißtrauen  in  die  Gerechtigkeit  des  Lehrers  erwachen,  wenn  Lob  und 
Tadel  nicht  streng  nach  der  Schablone  und  für  alle  ganz  gleichmäßig  ver- 
teilt wird;  man  denkt  an  Bevorzugung  einzelner  und  an  launische  Zurück- 
setzung anderer.  Dennoch  rechne  ich  es  zu  den  Hauptaufgaben  des  gewissen- 
haften Lehrers,  in  diesem  Punkte  sich  zu  vervollkommnen,  und  um  so  mehr, 
als  die  gewissermaßen  soldatische  Zucht,  welche  besonders  der  junge  „Reserve- 
leutnant" liebt  und  welche  dahin  strebt,  die  ganze  Klasse  wie  eine  gleich- 
mäßig ausgebildete  Kompanie  erscheinen  zu  lassen,  dem  geradezu  entgegen- 
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steht.  Und  dazu:  der  Anfänger  im  Unterricht,  der  frisch  von  der  Universität 
aus  SpezialStudien  kommt,  auf  der  Schule  selbst  Musterschüler  war  und 
^^elleicht  nur  mit  saurem  Fleiße  sich  emporgerungen  hat,  der  ist  geneigt, 
le<liglich  nach  Maßgabe  seiner  eigenen  Eigenschaften  die  Schüler  zu  be- 
urteilen, zu  deren  tieferer  Ergründung  ihm  der  psychologische  Blick  imd 
die  Erfahrimg  fehlt.  Hier  Regeln  aufstellen  zu  wollen,  wäre  unnütze  Mühe; 
der  Blick  schärft  sich  nur  durch  eigenes  Bemühen,  er  ist  im  Grunde  eine 
Gabe  des  Glücks,  und  so  wie  es  nach  Laas'  hübschem  Ausdruck  Kollegen 
gibt,  „unter  deren  Händen  alles  zu  Leder  wird",  so  gibt  es  auch  Lehrer, 
die  bis  an  ilir  Leben.sende  für  die  Jugend  kein  Verständnis  gewinnen  imd 
im  einseitigsten  Schematismus  ihrer  Beurteilung  verharren,  während  das 
junge  Leben  um  sie  her  tausendfältige  Blüten  zeitigt,  deren  keine  der  anderen 
völlig  gleicht.  Auch  der  erfahrenste  Lehrer  wird  immer  wieder  inne,  wie 
sehr  seine  Voraussagung  über  die  Entwicklung  junger  Knaben  der  Täuschung 
unterliegt;  aber  wenn  es  einen  Pimkt  gibt,  dessen  Pflege  der  Leiter  eines 
Gj-mnasial- Seminars  seinen  Jüngern  immer  wieder  ans  Herz  legen  und 
worin  er  zur  Übung  anleiten  soll,  so  ist  es  erstlich  die  Selbsterkenntnis 
und  zweitens  die  Seelenerforschung  der  Schüler  im  weitesten  Umfange. 
Der  junge  Lehrer  muß  lernen,  die  Begrenztheit  seines  eigenen  Standpunktes 
allmählich  herauszufühlen  und  darnach  die  Unsicherheit  seines  Urteils  über 
andere  zu  bemessen,  zweitens  aber  die  fremde  Individualität  anzuerkennen: 
dann  wird  er  die  schwer  zu  ziehende  Grenze  zwischen  pedantischer  Strenge 
und  schwachmütiger  Weichherzigkeit  selten  überschreiten.  Bekannt  ist  die 
Beobachtung,  daß  Musterschüler  der  Unterklassen  später  häufig  abfallen, 
weil  der  mechanische  mühselige  Fleiß  eines  trocknen  Kopfes  niclit  mehr 
ausreicht,  um  mit  der  leichten  Auffassung  begabterer,  wenn  auch  flüchtiger 
Mitschüler  gleiclien  Schritt  zu  halten.  Nicht  so  oft  kommt  es  vor,  daß 
ein  früher  träumerischer  und  verdrossener,  zum  Lernen  anscheinend  unlustiger 
Knabe  plötzlich  in  ungeahnter  Weise  regsam  und  eifrig  wii-d,  ja  selbst 
seine  besten  Mitschüler  überfliegt,  weil  sich  Ideen  in  ihm  regen,  die  jenen 
ganz  fern  liegen:  hier  waren  Kränklichkeit  und  liäusliche  Umstände  nebst 
spätem  Eintreten  der  Pubertät  die  Hemmnisse  der  Entfaltung  liöher  tragender 
Scliwiiigt'ii,  die  dann  ül)orraschende  Erfolge  erzielen.  Die  einseitige  Be- 
urteihiiig  der  Sclu'iler  nacli  ihren  reinen  Verstandesleistungen,  hauptsächlich 
veranlaßt  und  zum  mindestens  sehr  befördert  dinvh  die  Schablone  unserer 
Zeugnisse  und  die  Numerierung  der  Schüler  auf  den  Klasseiiplätzen,  regt 
einen  Wetteifer  unter  ihnen  an,  dessen  Triebfeder  und  Mittel  nicht  immer 
in  sittlichen  Motiven  ihre  Quelle  haben.  Die  Pfliclit  eines  rechten  Lehrers, 
dem  OS  nicht  darawr  anlciiumt.  mit  Prüfungsleistungen  zu  glänzen,  tlcr  nicht 
drillon,    sondern    oizifhi-n   will,   dessen    Sorge    wiixl  es  sein,   dio  entdockten 
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Keime  nicht  zu  ersticken,  sondern  zu  entwickeln,  jede  besondere  Riclitung, 
auch  wenn  sie  die  seine  uiclit  ist,  zu  pflegen  und  stets  zu  bedenken,  daß 
nicht  allen  Bäumen  eine  Rinde  gewachsen  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  in 
einem  Schülerhaufen  ist  doch  das  Reizende  und  die  Tagesarbeit  der  Schule 
an  sich  ein  höchst  vergängliches  Ding.  Manche  Lehrer,  die  gerne  wissen- 
scliaftliche  SpezialStudien  treiben,  meinen  dafür  auch  ihre  Schüler  interessieren 
zu  müssen;  man  läßt  ästhetisch -kritische  Aufsätze  über  antike  oder  gar 
Schillersche  Dramen  machen  und  vergißt  dabei,  daß  der  Normalzustand 
eines  geistig  angeregten  Jünglings  wesentlich  in  der  Phantasie  seinen 
Schwerpunkt  hat,  indem  er  bewundert  und  das  Neue,  Große  mit  Leiden- 
schaft ergreift,  und  in  sich  verarbeitet,  daß  dabei  aber  die  Kritik  ihn  stürt 
und  ihm  sogar  moralisch  häßlich  erscheint.  Es  sind  eben  die  jungen  Lessinge 
nur  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel!  Der  jugendlichen  Schwärmerei 
sollte  doch  auch  ihr  Recht  werden!  Aber  ich  habe  Lehrer  gekannt,  die  so 
etwas  grundsätzlich  nicht  wollten  gelten  lassen.  Ich  kannte  z.  B.  einen 
Lehrer  der  oberen  Klassen ,  bei  dem  das  griechische  unregelmäßige  Yerbum 
und  das  lateinische  Extemporale  der  Inbegriff  aller  Weisheit  war.  Ja,  meinte 
er,  bei  den  künftigen  Beamten  ist  doch  die  Genauigkeit  in  den  kleinsten 
Dingen  die  Hauptsache!  Gewiß.  Und  einen  anderen  kannte  ich,  der  sehr 
viel  auf  strenge  Logik  und  Bestimmtheit  im  deutschen  Aufsatz  hielt: 
nüchtern  und  klar,  war  seine  Devise;  jeder  Aufschwung  des  Ausdrucks, 
jede  Abschweifung,  jedes  Aufleuchten  der  Phantasie  war  ihm  zuwider. 
"Wenn  in  seine  Klasse  Schüler  kamen ,  die  früher  ihrem  Hange  zu  poetischer 
Anschauung,  zu  unbewußter  Rhetorik,  zu  schwungvollen  Schilderungen  sich 
hingeben  durften,  oder  die  ein  Tröpflein  Geist  oder  Witz  in  unbefangener 
Laune  in  ihre  Ausarbeitung  hatten  einfließen  lassen,  so  wurden .  sie  jetzt 
bei  solchem  Unterfangen  verhöhnt  und  „heruntergerissen",  weil  sie  des 
trocknen  Tones  satt  waren,  und  man  mußte  sich  bei  der  Wirkung  solchen 
Verfahrens  des  Yersleins  erinnern,  der  mir  aus  meiner  Gymnasialzeit  noch 
im  Kopfe  geblieben  ist: 

„Wunder  geschehen  noch  heut  am  hellen  Tag  in  der  Schule: 
Kann  doch  X  X  uns  den  herrlichsten  Alten  zum  Ekel  verderben". 

Die  Männer,  die  nur  für  strammes  Auswendiglernen  und  grammatische 
Regeln  schwärmen,  haben  in  den  oberen  Klassen  noch  immer  die  Ober- 
herrschaft; sie  begi-eifen  nicht,  daß  ihr  Wesen  zur  mechanischen  Abrichtung 
führt  und  wenig  zur  Erziehung  beiträgt.  Die  Bildung  des  Charakters  freilich, 
auf  die  es  doch  wesentlich  ankommt,  weist  keine  meßbaren  oder  wägbaren 
Ergebnisse  auf,  die  sich  in  einer  Prüfung  feststellen  ließen. 

Auch  die  Einbildung,  daß  in  Sekunda  und  Prima  weiter  nichts  inter- 
essieren   dürfe,    als    das,    was    und    wie    es    die    Schule    treibt,    hat    viel 
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verdorben,  und  die  Gleichmacherei  auf  geistigem  Gebiete,  wenn  auf  dieser 
Stufe  geübt,  halte  ich  für  weit  nachteiliger  als  die  der  Sozialdemokratie 
auf  wirtschaftlichem  Felde.  Die  jetzt  übliche  Kompensation  der  einzelnen 
Fächer  gegeneinander  ist  sehr  löblich;  schade,  daß  man  nicht  auch  eine 
Kompensation  der  Empfindungsfähigkeit,  eine  Abschätzung  der  Neigungen 
und  Gefülile,  der  Anlagen  und  der  Charakterstärke  einführen  kann!  Denn 
alles  andere  ist  .dagegen  doch  nur  schwaches,  äußerliches  Werkzeug. 


Ein  anderes  Beispiel  dafür,  daß  der  Lehrer  nie  aufhört  zu  lernen, 
nämlich  von  seinen  Schülern. 

In  einem  lateinischen  Aufsatze  der  Primaner  in  Gera  (18G8),  der  ein 
Thema  aus  der  Odyssee  behandelte,  hatte  ein  Schüler,  der  sonst  in  diesem 
Fache  nicht  hervorragend  war,  mehrmals  Verse  Homers  in  richtigen  und 
gewandten  lateinischen  Hexametern  angeführt.  Da  ich  weder  Eobanus  Hessus 
noch  sonst  eine  lateinische  metrische  Übersetzung  Homers  zur  Hand  hatte, 
so  fragte  ich  bei  der  Rückgabe  nach  der  Quelle  und  ei-staunte  über  die 
Antwort,  R.  N.  habe  die  Verse  selbst  gemacht.  Ich  ließ  ihn  zu  mir  kommen 
und  erstaunte  noch  mehr,  als  er  meiner  Aufforderung  gemäß  6  — 10  Homer- 
verse in  einer  Stunde  ganz  hübsch  fibersetzte.  Selbstverständlicii  leistete  ich 
andern  Tages  dem  durch  meinen  Verdacht  gekränkten  Schüler  vor  der  Klasse 
Genugtuung  und  sprach  meine  aufrichtige  Freude  über  diese  Entdeckung 
eines  eigenartigen  Talentes  aus.  Übrigens  erinnerte  ich  mich  dabei  lebhaft 
an  H.  Stadelmann,  den  Übersetzer  Schillerscher  und  Goethischer  Gedichte,  der 
mit  mir  1850  in  Erlangen  studierte  und  aucli  gänzlich  in  dieser  Liebhaberei 
aufgegangen  war.  R.  N.  aber,  den  ich  jetzt  natürlich  ganz  andere  ansah, 
sanunelte  geradezu  feurige  Kohlen  auf  mein  Haupt,  indem  er  bei  seinem 
Abgange  zur  Universität  Ostern  1869  mir  Schillers  Gedicht:  Hei-o  und 
Leander  frei  übertragen  in  159  lateinische  Hexameter,  nebst  einer  Widmung 
in  drei  Distichen,  schön  geschrieben  als  Andenken  überreichte.  Ich  lasse 
als  Probe  den  Anfang  des  Gediclites  hier  folgen: 

Aspice  vicinas,  quas  unda  iiitorfhiit,  arces, 
Sublimes,  solis  radianti  luoo  nitontcs, 
Hellespontus  ubi  rabidos  ad  Dardana  fluctus 
Suxa  fremens  adigit  et  saxea  porta  rcimi^it: 
Aestuat  unda  boatis  [mlslijue  ad  littora  fluctus 
Horrisoiii  redeunt,  stropitus  (luatiuntur  ad  oras. 
Separat  Euiopam  uuda  Asia,  —  disjungoro  aiiioi-is 
Non  potuit  flaininaü  ncquu  hiiniiia  Int'ta  Cytliores.' 


1)  Der  Verfasser  ist  jetzt  Aintsgerichtsrat. 
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Die  Sekunda  des  Lübecker  Chatarinaums ,  worin  ich  1861  —  G8  Griechisch, 
alte  Geschichte  und  Livius,  zusammen  12  Stunden  wöchentlich,  gab,  war 
eine  ganz  präclitige  Klasse  von  meist  35  Schülern,  obere  und  untere  Ab- 
teilung ungetrennt.  Außer  den  Söhnen  der  besten  Lübecker  Familien  gab 
es  darin  manche  Mecklenburger  Adlige,  die  das  Catharinaum  seines  durch 
Jacob  und  Classen  gewonnenen  Rufes  halber  besuchten.  Es  herrschte  durch- 
weg guter  Ton  und  Lerneifer;  ich  darf  sagen,  daß  das  Verhältnis  zwisclieu 
den  Schülern  und  mir  ein  herzliches  war,  wovon  noch  später  lebende  Zeugen 
öffentlich  geredet  haben.  Nun  kam  da  hinein  plötzlich  der  Sohn  einer  an- 
gesehenen Hamburger  Familie,  der  das  dortige  Johanneum  infolge  eines 
Zusammenstoßes  mit  Lehrern  hatte  verlassen  müssen  und  sofort  versuchte, 
seine  ungalanten  Manieren  in  Lübeck  fortzusetzen.  Sein  verdrossenes  und 
ungeschlachtes  Wesen  war  jedoch  den  Mitschülern  wenig  sympathisch. 
Eines  Tages,  als  er  wiederum  geflissentlich  gähnend  sich  auf  der  Bank 
wand  und  den  ganzen  Oberkörper  liin  und  her  wälzte,  ward  es  mir  zu  viel 
und  ich  rief  ihm  in  heftigem  Zorne  zu:  „Wenn  Sie  gar  so  gelangweilt  sind 
von  dem,  was  wir  treiben,  B.  .  .  .,  so  gehen  Sie  doch  lieber  hinaus!"  So- 
gleich erhob  er  sich,  setzte  noch  in  der  Bank  stehend  seine  Mütze  auf  den 
Kopf  und  begann  mit  Gepolter  zur  Tür  zu  stampfen.  „Kommen  Sie  mal 
her  zu  mir",  rief  ich.  Er  kam,  die  Mütze  auf  dem  Kopfe,  mit  frecher 
Miene  heran.  Da  ließ  ich  mich  hinreißen,  ihm  eine  Ohrfeige  zu  geben,  wobei 
seine  Mütze  herabflog.  Er  war  ganz  verdutzt  und  ging  ziemlich  rasch 
hinaus.  Ich  selbst  war  erschrocken  und  stumm;  ebenso  die  Schüler,  die 
aber  in  Mienen  und  Bewegungen ,  sowie  durch  Flüstern  ihre  starke  Erregung 
zu  erkennen  gaben.  Zum  Glück  war  die  Stunde  bald  zu  Ende.  Nach- 
mittags kam  dann  eine  Abordnung  zu  mir  ins  Haus,  um  zu  erklären,  ich 
habe  durch  den  Schlag  die  Klasse  beleidigt  und  beschimpft.  Ich  versprach 
nach  kurzer  Erörterung  Genugtuung.  Andern  Morgens  hielt  ich  eine  kleine 
Ansprache,  deren  Inhalt  leicht  zu  erraten  ist;  ich  hätte  den  B.  seines  un- 
verschämten Betragens  wegen  nicht  als  Sekundaner  betrachtet  und  überhaupt 
in  jenem  Augenblick  vergessen,  daß  ich  in  der  Sekunda  mich  befände,  B.  habe 
durch  sein  flegelhaftes  Benehmen  die  Klasse  beleidigt  und  ihre  Ehre  gekränkt; 
meine  eigene  Aufwallung  sei  nur  die  natürliche  Folge  davon  gewesen.  Daß 
ich  mich  zu  einer  unangemessenen  Tätlichkeit  hinreißen  ließ,  tue  mir  aufrichtig 
leid,  und  ich  hoffte,  die  lieben  Sekundaner  würden  mir  verzeihen  in  Hinblick 
auf  den  dem  Lehrer  durch  einen  Eindringling  tropfenweis  eingeflößten  Ärger  usw. 
—  Man  war  zufrieden,  und  Lehrer  und  Schüler  reichten  sich  die  Hände.  Der 
Missetäter  B.  aber  hatte  ganz  ausgespielt  und  verschwand  bald  darauf  aus  Lübeck. 

Ich  habe  diesen  Vorfall  erzählt,  um  anzudeuten,  daß  unter  Umständen 
der  Lehrer  sich  vor  seinen  Schülern  selbst  demütigen  kann  und  soll,  ohne 
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daß  seine  Autorität  Schaden  leidet.  Die  Schüler  dürfen  wissen  und  der 
Lehrer  darf  gestehen,  daß  er  auch  nur  Mensch  ist  und  fehlgehen  kann, 
nicht  bloß  in  den  Gebieten  des  Wissens.  Wer  sich  als  vollkommen  luid 
unfehlbar  darstellen  will,  wird  doch  einmal  Schiffbruch  leiden  und  dann 
leicht  ganz  verloren  sein;  denn  die  strenge  Zucht  und  das  Donnerwort 
tun  es  walirlich  nicht.  Dariibcr  noch  in  der  Kürze  einige  ebenfalls  aus  dem 
Leben  entnommene  Mitteilungen. 

Als  ich  am  1.  Oktober  1855  mich  im  Blochmannschen  Institute  dem 
Direktor  Dr.  Bezzcnbcrger  (dem  ich  durch  meinen  verelirten  Lehrer  Schneidewin 
in  Güttingen  empfohlen  war)  zum  Antritt  vorgestellt  hatte  und  wir  am  Schlüsse 
der  Audienz  zusammen  die  Treppe  hinabstiegen ,  sagte  er  mir  in  seiner  eigen- 
tümlich mit  dem  Hocliton  akzentuierenden  Sprechweise:  „Herr  Kollege!  ich 
rate  Ihnen,  streng  zu  sein  und  nicht  zu  milde  und  gütig  mit  den  Schülern 
zu  verfahren;  die  Furcht  des  Herrn!"  —  Ich  begriff  damals  nicht  Grund  und 
Anlaß  zu  solcher  Mahnung;  erst  als  ich  einem  als  streng  bekannten  KoUegen 
zur  Tagesaufsicht  beigesellt  wurde,  merkte  ich,  daß  ich  infolge  meines 
bescheidenen  Auftretens  dem  Direktor  den  Eindi-uck  eines  Schwächlings 
gemacht  haben  mußte.  Die  Disziplin  bereitete  mir  aber  weder  dort  noch 
sonstwo  je  Schwierigkeiten,  obwohl  ich  höchst  selten  rauhe  Worte  gebrauchte. 
Wir  hatten  gerade  in  den  oberen  Klassen  Söhne  der  berühmten  Dresdner 
Künstler:  von  Schnorr,  Bendemaun,Rietschcl,  Ilübner  u.  a.,  zu  deren  Familien 
ich  sogar  mehrfach  Einladungen  erhielt;  ich  diu-fte  Rietschel  im  Atelier  be- 
suchen, während  er  an  dem  Schiller- Goethe- Denkmal  für  Weimar  modellierte. 
Dazu  kamen  neben  hohem  deutschen  Adel  noch  Engländer  und  Franzosen, 
Russen  und  Rumänier,  Amerikaner  und  Australier.  Nur  einmal  hatte  ich 
einem  jungen  Polen  von  etwa  18  Jahren  eine  üngehörigkeit  verwiesen;  er 
machte  Einwendungen,  die  ich  ihm  als  „jesuitische  Ausrede"  bezeichnete; 
da  fuhr  er  auf:  „Sie  haben  einen  Orden  meiner  Religion  beleidigt"  und  ver- 
klagte mich  beim  Direktor,  der  ihm  natürlich  klar  machte,  daß  ich  nur  ein 
sprichwörtlich  gewordenes  Volksurteil  angewendet  habe,  mir  jedoch  riet, 
die  polnische  Empfindlichkeit  zu  schonen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1856 
kam  ich  zunächst  als  Hilfslehrer  ans  Gymnasium  in  Elberfeld,  wo  man  die 
Tertia  wegen  l'berfüllung  (CO  Schüler)  in  eine  obere  und  untere  teilen 
wollte.  Mein  Freund  und  Kollego  Crecelius,  der  mich  schon  von  Dresden 
her  kannte,  sagte  mir  bei  der  Ankunft,  ich  würde  mit  der  Untertertia, 
die  ich  bekäme,  viel  Not  und  wenig  Freude  haben.  Direktor  Dr.  Bouterwok 
ließ  sich  bei  meiner  Voi-stelhuig  allerlei  aus  Griechenland  erzählen  und 
war  gemessen  freundlich;  wie  er  denn  überhaupt  imnuM-  eine  gewisse  Zurück- 
haltung bewahrte,  in  der  abondlichon  Jjehrorkonferenz  erklärte  er  nun  plötzlich 
7M    meiner   und  aller  lUjerraschung,  der   bisherige  Oi-dinarius  Dr.   V.  mflase 
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die  weit  schwierigere  Aufgabe  der  Leitung  der  Untertertia  übernehmen, 
während  icli  als  „Anfanger  in  der  Pädagogik"  die  Obertertia  mit  etwa  24 
vortrefflichen  Schülern  erhielt.  Zu  diesen  trat  ich  alsbald  in  das  wünsclicns- 
wertesto  Verhältnis  (es  leben  noch  einige,  um  dies  zu  bezeugen),  während 
ich  zugleich  unwillkürlich  Gelegenheit  bekam,  zu  bemerken,  daß  Kolloge 
Y.,  der  mir  Unschuldigen  auch  grollte,  gar  keine  Disziplin  halten  konnte: 
THis  trennte  nur  eine  dünne  Bretterwand,  und  er  tat  mir  oft  leid  ob  seinem 
Schelten  und  seiner  Hilflosigkeit.  Nacli  einiger  Zeit  sagte  mir  Crecelius,  der 
Direktor  habe  mich  bei  dem  Antrittsbesuche  infolge  meiner  höflichen  Manieren 
für  schwach  und  schüchtern  gehalten;  jetzt  sähe  er  seinen  Irrtum  ein. 

Wozu  ich  diese  Vorkommnisse  aus  meiner  längst  vergangenen  Praxis 
erzählt  habe?  Lediglich  als  Belege  für  den  trivialen  Satz,  daß  der  Lehrer 
nie  aufhören  darf  zu  lernen,  und  daß  er  seiner  Mangelhaftigkeit  sich  bewußt 
bleiben  und  auch  unmündigen  Schülern  gegenüber  im  rechten  Augenblick 
aufrichtig  demütig  sein  soll.  Selbst  der  beste  Lehrer  muß  immer  bedenken, 
daß  seine  eigene  Auffassung  der  Schülerchai-aktere  meist  etwas  einseitig 
und  der  Korrektur  bedürftig  ist,  wie  das  spätere  Leben  oft  in  erfreulichster, 
zuweilen  auch  in  erschreckender  Weise  dartut. 


9.    Gedankengänge   mathematischer  Schulaufsätze   mit  Benutzung 
der  Weitenbehaftungen. 

Von  Dr.  Kurt  Geißler  (Luzeru). 
(2.  Fortsetzung.) 
Wiewohl  die  Geometrie,  soweit  sie  auf  der  Schule  betrieben  wird, 
im  großen  und  ganzen  anschaidich  ist  und  es  mit  Recht  von  vielen  Fach- 
genossen gewünscht  wird,  möglichst  viel  dabei  die  sinnliche  Anschauung 
durch  Zeichnen  an  der  Tafel,  im  Hefte  und  durch  Modelle  zu  benutzen, 
so  führt  sie  doch  auch  sehr  häufig ,  fast  durchlaufend  auf  das  bloß  (sinnlich) 
Yorstellbare  und  auf  das  Über-  und  [J ntersinnlichvorstellbare.  ^  Die  beiden 
ersten  Abschnitte  dieser  Arbeit  lieferten  einige  Beispiele,  die  vom  Schüler 
mit  Nutzen  zusammenhängend  bearbeitet  werden  können.  Es  soll  natüi'lich 
nicht  jedesmal  das  mit  seiner  Überschrift  versehene  Thema  den  Inhalt  eines 
Aufsatzes  liefern,  wird  vielmehr,  je  nach  Zeit,  Bedürfnis,  Schulart  und  Reife 


1)  Eine  kurzgefaßte  Einführung  in  die  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen  findet 
man  in  dem  Buclie:  Die  Kegelschnitte  und  ihr  Zusammenhang  durch  die  Kontinuität 
der  Weitenbehaftungen,  H.  W.Schmidts  Verlag,  Jena. 
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der  Klasse  vom  Lehrer  leicht  zerlegt  werden  können.  Auch  für  die  folgenden 
in  die  Zahlenlehre  gehörigen  Themata  gilt  dasselbe.  Wieder  sollen  die 
Fragen  dazu  dienen,  wenn  es  nötig  ist,  diktiert  zu  werden  und  so  einen 
Anhalt  zu  geben.  Die  Gedanken  sind  z.  T.  neuartig;  aber,  wie  schon  früher, 
so  sei  auch  hier  der  Grundsatz  maßgebend,  daß  es  ein  echtes  mathematisches 
Verständnis  nicht  schädigt,  sondern  fördert,  wenn  die  Lernenden  vielseitig 
betrachten  lernen  und  sich  nicht  einbilden,  die  Mathematik  sei  ein  knöchernes 
Gerippe,  bei  dessen  Aufbau  die  Gestaltungskraft,  die  denkende  Phantasie 
gar  keine  Rolle  spielte. 

14.  Die  Zahlenbildun^  und  ihr  Verhältnis  zu  deu  Grundrechnungsarten. 

Einleitung.  Die  Arithmetik  ist  ein  Teil  der  Größenlohre.  Es  ist 
ein  Kennzeichen  für  die  Größenlehre,  dass  alles  darin  Vorkommende  dem 
Begriffe  des  Gleichseins,  des  Größer-  und  Kleinerseins  unterworfen  werden 
kann.  Wieso  gilt  das  von  der  Raumlehre  als  mathematischer  Wissenschaft? 
Gilt  dies  auch  bei  Farbenempfindungen,  bei  Tonempfindungen?  Also  die 
Mathematik  behandelt  bestimmte  Gebiete;  welche  Mannigfaltigkeiten?  Ist 
ein  solches  mit  eigenen  Gesetzen  bestehendes  Gebiet  auch  die  aus  der 
Zahlenbildung  entspringende  Lehre?  Das  soll  für  die  ersten  Rechnungsarton 
stets  mit  Rüchsicht  auf  die  Zahlenbildung  behandelt  werden. 

Wieso  kann  man  eine  Zahl  bilden  bei  Vorstellung  von  räumlichen 
Größen  (Beispiele)?  Wieso  ist  solche  Zahl  aber  doch  etwas  anderes  als 
die  räumlichen  Größen  als  solche?  Kann  man  aucli  Zahlen  bilden,  ohne 
dabei  räumliche  Vorstellungen  zu  verwenden?  (Beispiele  selbst  zu  finden! 
Mancher  Schüler  kommt  nach  meiner  Erfahrung  bald  von  selbst  auf  Bei- 
spiele wie  drei  Gedanken,  fünfmalige  Wiederholung,  mehrfache  Schmorz- 
empflndung.)  Was  sind  benannte  Zahlen,  was  reine  Zalilen  (einfach  nach 
dem  Vorhergehenden  angedeutet)?  Wieso  kann  man  sagen,  daß  zwar  die 
Zahlenbildung  stattfindet  bei  Beispielen  aus  allen  möglit-hen  Gebieten,  daß 
die  Zahlen  aber  trotzdem  selbst  ein  besonderes  Mannigfaltigkeitsgebiet  l)C- 
gründen  oder  in  dasselbe  hineingeboren?  (Ist  die  Vorstellung;  ein  Mensch 
und  ein  Mensch  dieselbe?     Wieso  nicht?) 

Wieso  kann  man  den  Einlieitsbogrifl'  auch  bei  solchen  Vorstellungen 
bilden,  die  ebensowohl  als  Vielheit  ausgesproclien  werden  können  (Menschon- 
Vfilk,  Goldstuck -Molekel)?  Gibt  es  etwas,  wa.>^  man  unbedingt  für  eine 
Einheit  erklären  wird,  obgleich  es  sehr  vielfach  ist?  (Seele;  manche  werden 
auch  auf  Welt,  All  und  Gott  konunen.)  Wenn  man  die  Zahl  10  bildet 
(z.  B.  10  cm  oder  etwa  die  Zahl  16  aus  16  gleichen  Würfeln  o')  und 
wenn  man  dann  diesen  SammellKJgriff  10  als  eine  Einheit  auffaßt  (ein  dem 
oder  ein  Würfel   mit  Seite  4a),  als  was  wird  man  dann  die  frühere  Einheit 
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(also  cm  oder  a^)  beziehlich  der  neuen  ausdrücken?     Wieso  also  kann  man 
sehr  fnihe  schon  bei  der  Zahlenbildung  die  Bruchbildung  vornehmen? 

Kann  man  sich  eine  einzige  Eaumlänge  vorstellen  ohne  jedes  Ver- 
hältnis derselben  zu  einer  anderen  (einer  kleinereu  Einlieit,  einer  größeren 
usw.)?  Kann  man  eine  Stange,  die  man  im  dichten  Nebel  sieht,  worin 
nichts  anderes  erscheint,  noch  ihrer  Größe  nach  richtig  taxieren?  (Welchen 
Eindruck  macht  eine  Baumlandschaft  im  Nebel?)  Wieso  kann  man 
behaupten,  jede  endliche  Größe  sei  nur  dadurch  bestimmt,  daß  sie  in  einem 
Verhältnisse  zu  einer  anderen  steht  oder  vorgestellt  wird?  Wieso  kann 
man  also  sagen,  in  jeder  Weitenbehaftung  z.B.  des  Endlichen  seien  das  Grund- 
legende und  Bestimmte  die  Verhältnisse,  ebenso  beim  Unendlichkleinen  und 
Uneudlichgroßen  (vergl.  die  früheren  Aufsätze:  Lehrproben  und  Lehi'gänge 
1904  III.  Heft  LXXX  und  IV.  Heft  LXXXT)?  Kann  man  auch  sagen, 
daß  eine  bestimmte  Zahl  nur  durch  Verhältnisse  zur  Einheit  vorhanden  sei 
(ja;  Ausnahme  vielleicht  die  Einheit  selbst  —  Einheit  der  Seele  —  doch  ist  es 
die  Frage,  ob  man  ohne  Gegensatz  zur  Vielheit  überhaupt  auf  die  Einheit  als 
Begriff  kommen  würde)? 

Wie  würde  man  wohl  beginnen,  wenn  man  die  Arithmetik  nach 
Bildung  des  Zahlbegriffes  mit  der  Verhältnislehre  anfangen  wollte?  (Kann 
Thema  eines  besonderen  Aufsatzes  sein.)  Wieso  aber  liegt  bei  der  Bildung 
einer  Zahl  schon  das  dem  Addieren  Wesentliche  zugrunde?  Wie  kommt 
man  von  der  Addition  durch  Umstellung  der  Gedanken  zur  Subtraktion?  (mit 
Beispielen,  an  denen  klar  wird,  daß  trotz  der  Wahl  von  Gegenständen  aus 
irgend  welchen  Gebieten  doch  das  speziell  Arithmetische  das  Wichtige  ist). 
Könnte  man  wohl  die  Subtraktion  als  erste  Eechnungsart  hinstellen?  (Versuch). 
Wie  bildet  man  aus  Summanden  das  Produkt,  aus  Addition  das  Multiplizieren? 
Welches  Gesetz  über  die  Summanden  einer  Summe  wird  dabei  angewendet? 
Könnte  man  sagen,  es  sei  schon  bei  der  einfachen  Zalilenbildung  eine 
Multiplikation  vorhanden  (5  •  1  =  5)?  Und  mit  welchem  Rechte?  Ist  dies 
eine  Multiplikation  im  allgemeinen  Sinne?  Wie  müßte  man  den  einen  Faktor 
z.  B.  2  auffassen,  wenn  man  aus  5  •  2  eine  einfache  Zahl  bilden  wollte? 
Ist  dies  erlaubt,  da  doch  5  aus  denselben  Einheiten  bestehen  soll?  Wieso 
könnte  man  aus  manchen  Verhältnissen  (wenn  man  etwa  als  erste  Grund- 
rechnungsform das  Verhältnis  aufstellen  wollte)  z.  B.  aus  6  :  3  den  Begriff 
eines  Produktes  feststellen? 

Wieso  ist  es  bequem  und  auch  durchaus  gesetzmäßig  zulässig,  die  Ge- 
danken und  Vorstellungen  so  zu  ordnen ,  daß  nach  der  Zahlenbildung  die  Ad- 
dition, daraus  durch  Umkehrung  die  Subtraktion,  dann  als  zweite  Gnindrech- 
nungsart  die  Multiplikation ,  daraus  durch  ümkehrung  die  Division  und  Verhält- 
nislehre, endlich  die  Potenzierung  und  ihre  Umkehrungen  behandelt  würden? 

Fries  u.  Menge,  Lehrproten  und  Lehrgänge  1905.    IV.    (Heft  LXXX V.)  7 
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15.  Die  arithmetische  Gleichheit. 

Einleitung.  Die  Philosophen  sagen,  es  sei  ein  Grundgesetz  des 
Geistes  sich  zweierlei  als  ganz  gleich  vorstellen  zu  können.  (Satz  der 
Identität  A^A.)  Kommen  wohl  in  der  Natur  irgend  zwei  Gegenstände  vor, 
die  in  jeder  Beziehung  gleich  sind?  "Wenn  man  sich  etwas  vorstellt  un<l 
hinterher  noch  einmal  dasselbe,  ist  es  wolil  richtig,  daß  diese  zweite  Vor- 
stellung in  der  Seele  ganz  genau  dasselbe  ist,  gewissermaßen  genau  denselben 
Platz  einnimmt  als  die  erste?  Man  sagt  wohl,  der  Satz  der  Indentität  sei 
eigentlich  nur  eine  Form,  die  in  Wirklichkeit  nicht  genau  vorkäme,  sobald 
A  und  A  einen  Inhalt  haben.  Es  müßte  eine  Wissenschaft  sein,  die  sehr 
viel  auf  die  richtige  logische  Form  gibt,  wenn  in  ihr  eine  genaue  Identität 
und  Gleichheit  vorkommen  soll.     Ist  die  Arithmetik  eine  solche? 

Sollen  zwei  benannte  Zahlen  genau  gleich  sein,  was  muß  man  dann 
von  den  Benennungen  annehmen?  Ist  dies  wohl  richtig,  solange  die  Be- 
nennungen Gegenstände  aus  anderen  Gebieten,  keine  Zahlen  sind?  Aber 
wie  steht  es  mit  den  reinen  Zahlen?  Können  nicht  zwei  solche  als  in  jeder 
Beziehung,  absolut  gleich  angesehen  werden?  Man  glaubt  ja  antworten  zu 
dürfen,  z.  B.  es  sei  3  genau  =  3.  Es  erscheint  sehr  schwer,  sich  eine 
Zahl  wie  3  überhaupt  ohne  jede  Benennung  vorzustellen,  wenigstens  glaubt 
man  immer  eine  dunkle  oder  unbestimmte  Vorstellung  wie  Kugeln,  Punkte, 
Striche,  Ziffern  1  usw.  dabei  im  Geiste  zu  haben.  Sucht  man  sich  aber 
zu  zwingen  alles  Derartige  fortzulassen,  so  kann  die  reine  Zahl  nur  noch 
Sinn  haben,  wenn  es  ein  reines  Gebiet  gibt,  das  alle  Zahlen  enthält  und 
die  vorgestellte  Größe  3  eine  Größe  aus  diesem  Gebiete  ist.  Was  für 
Größen  enthält  dieses  Gebiet  (Beispiele)?  Man  nenne  Größen  desselben, 
die  sehr  nahe  an  3  liegen!  Wenn  man  den  Unterschied  zur  3  immer  kleiner 
macht,  wie  klein  kann  er  werden?  Wenn  ein  Punkt  das  gienzenloskleine 
Untcrsinnlichvorstellbare  ist  und  man  geht  um  3  cm  vorwärts  und  dann 
wieder  rückwärts  um  3  cm,  wohin  gelangt  man?  (Zum  Anfangspimkte.) 
Bleibt  man  also  noch  in  der  Rauinmannigfaltigkeit?  Ist  es  möglich  durch 
Vorwärtszählen  um  3  und  Rückwürtszählen  zu  einer  Stelle  zu  gelangen, 
die  auch  noch  zur  Zahlenmannigfaltigkeit  gehört,  also  zahlenmäßig  aus- 
gedehnt ist? 

Wie  kamen  frühere  Mathomatiker  wohl  dazu,  3  —  3  oder  0  niclit  zu 
den  Zahlen  zu  rechnen?  Kann  man  sich  vorstellen,  daß  durch  Subtmktion 
zweier  endlicher  (sinnlichvorstellbaror)  Größen,  die  beziehlich  ihrer  endlichen 
Größe  gleich  sind,  noch  etwas  übrig  bleibt,  was  räumlich  oder  zahlonartig 
ist?  Wenn  man  zu  einer  von  zwei  als  gleioli  sinnlich  wahrgonommontMi  und 
vorgestellten  Größen  (Gegenständen)  in  der  Vorstellung  etwas  Unondliohkloines 
zufügt,  sind  sie  dann  für  das  Endliche  vorschieden  geworden?    Eine  wie 
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große.  Zahl  kann  man  zu  einer  von  zwei  als  endlich  vorgestellten  Zahlen 
(wie  3  und  3)  hinzufügen,  ohne  diese  endliche  Gleichheit  zu  stören?  Wenn 
man  also  nicht  bloß  von  endlichen  Zahlen  sprechen  will,  sondern  auch  von 
unter-  und  übersinnlicli verstellbaren,  was  wird  man  bei  der  Definition  der 
Gleichheit  stets  hinzusetzen?  Wie  würde  man  eine  Größe  nennen,  welche, 
zu  einer  von  zwei  unendlichkleinen  Größen  6^  utid  ^2  hinzugesetzt,  das 
Größenverhältnis  derselben  für  das  Weitengebiet  des  Unendlichkleinen  erster 
Ordnung  nicht  ändert?  (Untersinnlichvorstellbare  Größe  zweiter  Ordnung 
ö^^,  ö'\)  Durch  welchen  Zusatz  müßte  man  danach  auch  das  Größersein 
und  Kleinersein  genauer  aussprechen?  Warum  genügt  es  für  bloß  endliche 
Zahlen  eine  Art  von  vollständiger  Gleichheit  (Identität)  a  =  a  einfach  aus- 
zusprechen, wie  es  bei  solchen  Mathematikern  geschieht,  die  keine  unendlich- 
kleinen und  unendlichgroßen  Größen  mitbetrachten  wollen? 

16.  Über  die  Null  und  ihre  Schwierigkeiten. 

Einleitung.  Die  Null  als  Zahl  kannte  man  früher  gar  nicht  und 
soll  erst  einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  angefangen  haben,  damit  zu 
rechnen.  Weil  sie  als  „Nichts"  erscheint,  wollte  man  sie  auch  später  oft 
nicht  als  Zahl  gelten  lassen,  sondern  nur  als  ein  Zeichen.  Aber  dies  Zeichen 
wollte  man  dann  gebrauchen  und  konnte  es  um  so  weniger  entbehren,  als 
man  auch  mit  negativen  Zahlen  zu  rechnen  anfing.  Wie  kommt  man  auf 
negative  Zahlen?  Wieso  wird  man  erst  auf  0  kommen?  Es  ist  begreiflich, 
daß   eine   so  sonderbare  Zahl  Schwierigkeiten  mit  sich  brachte. 

Wieso  ist  die  Indentität  a  =  a  sehr  verwandt'  mit  der  Bildung  0? 
Da  man  mit  Zahlen  1,  2,  3  .  .  .,  auch  beliebigen  Summen  imd  Differenzen 
rechnete,  so  suchte  man  a  —  a  als  Zahl  in  den  verschiedenen  Rechnungs- 
arten zu  gebrauchen  (welchen?).  Wieso  ist  0  -j-  a  =  a_,  0  —  a  =  —  a,  a  —  0  =  «^ 
a-0  =  0 ,  0:a  =  0?  Was  ergibt  sich ,  wenn  man  irgend  eine  Zahl  wie  6 
zunächst  durch  6,  dann  durch  immer  kleinere  Zahlen,  durch  Brüche  mit 
immer  größeren  Nennern  dividiert?  Was,  wenn  man  eine  endliche  Größe 
durch  eine  unendlichkleine  dividiert?  Wieso  kann  man  ö-oo  einen  un- 
bestimmten Ausdruck  nennen  (ebenso  wie  0:0,  oo  —  oo,  oo: oo)?  Wieso 
scheut  man  sich  davor,  den  Ausdruck  b:0  überhaupt  als  mathematisch 
möglich  zuzulassen?  Muß  das  Resultat  eine  kleine  oder  große  Zahl  sein, 
falls  man  die  Division  als  ümkehrung  der  Multiplikation  erklären  will? 
Sei  das  Resultat  a;,  wieso  müßte  dann  sein  b=^0-x?  Ist  nun  x  =  a  —  a, 
was  erhält  man  durch  Einsetzen  in  die  vorige  Gleichung  und  Ausführung 
der  Klammern?  Sind  in  der  nun  entstehenden  Differenz  Minuendus  und 
Subtrahendus  verschieden  voneinander?  Was  entsteht  aus  einer  Differenz 
mit    ganz    gleichen    Gliedern?      Kommt    also    b    heraus?     Wenn    man   nun 

7* 
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annimmt,  oo  sei  unbestimmt,  wieso  kann  dann  oo  —  oo  etwas  unbestimmtes 
oder  alles  Mögliche  geben?  Wenn  aber  das  eine  Zeichen  oo  in  der  Differenz 
a .  00  —  a  •  00  aus  ganz  genau  derselben  Größe  in  dem  Produkte  {a  —  ä)  oo  ent- 
stand, kann  dann  noch  das  eine  Glied  oo  verschieden  von  dem  anderen 
sein?  Wie  retten  wir  uns  aus  dieser  Schwierigkeit,  daß  auch  1:0  =  oc 
unrichtig  ist? 

Aus  Nr.  15  folgt,  daß  man  die  Gleichheit  nach  Weitenbehaftungen 
bestimmen  kann,  es  aber  für  bloß  endliche  Größen  wie  1,  2,  3,  .  ,  nicht 
zu  tun  brauclit.  Wieso  führt  die  0  bereits  in  Schwierigkeiten,  die  zum 
Unendlichkleinen  hinweisen?  Versuchen  wir  also  bei  der  0  die  Gleichheit 
(nach  Nr.  15)  genauer  zu  formulieren!  Dann  dürfen  wir  in  der  Form  1:0 
oder  l:(a  —  a)  unter  dem  Nenner  nicht  ein  absolutes  Nichts  verstehen, 
sondern  müssen  sagen:  diesen  Bruch  1:0  können  wir  nur  mit  Benutzung 
der  Weitenbehaftungen  behandeln  und  definieren;  es  sei  also  0  hier  eine 
Differenz  zweier  für  das  Endliche  (!)  gleicher  Größen  a;  diese  können  dann 
sehr  wohl  einen  untersinnlichvorstellbaren  Unterschied  haben;  oder  es  kann 
0  definiert  werden  als  das  Grenzenloskleine  niederer  Weitenbehaftung. 
Danach  ist  die  Null  auch  anzudeuten  durch  6,  wobei  der  untergesetzte 
Punkt  wie  beim  räumlichen  Punkte  das  Grenzenlose  andeuten  soll.  Wir 
haben  mithin  für  1:0  zu  setzen  l:d  und  dies  ist  sehr  wohl  gleich  dem 
Grenzenlosen  der  höheren  Weitenbehaftung,  also  gleich  oo.  Man  zeige,  daß 
der  vorher  mißglückte  Beweis  nun  keine  Fehler  mclir  enthält! 

17.  Grenzenlose  Größen  und  unbestimiute  Ausdrücke. 

Einleitung.  Obwohl  keine  Wissenschaft  so  genau  alles  zu  definieren, 
vom  Verschwommenen  zu  befreien,  zu  begi'enzen  sucht  wie  die  Mathematik, 
gehört  doch  das  Grenzenlose  hinein;  denn  die  Gnmdlage  des  Gleichsein.s 
und  Größerseins  führt  dazu.  Und  obgleich  sie  alles  zu  bestimmen  sucht, 
gibt  es  doch  unbestimmte  Ausdrücke  wie  0:0,  oo:oo,  6:<5,  oo  —  oo. 
{d  —  6),  0°  usw.  Wie  man  sieht,  hängen  sie  mit  0  oder  mit  dem  Untor- 
und  Übersinnlichvoretellbaren  zusammen.     Wie  erkläicn  wir  dieselben? 

Ist  Unendlich  und  Grenzenlos  nicht  dasselbe?  Den  Begriff  Unendlich 
kann  man  negativ  nach  seinem  Wortlaute  fassen  wollen,  dann  heißt  er: 
ein  Begriff,  bei  dem  man  die  Vorstellung  des  Endes  fortläßt.  Also  kann 
auch  da.s  Sinnlichvorstellbare  darunter  fallen,  weil  man  wohl  fähig  ist,  den 
Begriff  durch  Fortlassen  eines  bestimmten  Endes  zu  verallgemeinern.  Wie 
überhaupt  die  logisclie  Begriffsbildung  mit  der  Matlioinatik  nalio  verknüpft 
ist  (konkrete,  abstrakte  Begriffe,  Bestimmung  dersellien,  Identität,  Gleichheit, 
Urteilen  und  Schließen),  so  insbesondere  auch  die  Möglichkeit  gewisse  Grund- 
lagen  des   Denkens  anzuwenden   oder  audi    niclit.     Eine   Vorstellung   kann 
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bestimmt  sein  (nenne  Beispiele !) ,  oder  unbestimmt  (a).  Man  kann  dies  auch 
auf  das  Unter-  und  Übersinnlich  vorstellbare  übertragen:  00^:002  =  8, 
6^^:8.2  =b;  geometrisch  denkt  man  sich  entsprechende  Linien  zwar  über- 
sinnlichlichgroß,  aber  doch  begrenzt  und  dadurch  in  bestimmten  Verhältnissen. 
Das  Verhältnis  kann  auch  unbestimmt  gelassen  und  dann  00:00,  ähnlich 
6:d  geschrieben  werden  (was  nicht  bedeuten  soll:  Gleiches  durch  Gleiches, 
sondern?).  Wieso  könnte  man  auch  die  endlichen  Größen  a  und  a  in  ein 
unbestimmtes  Verhältnis  a:a  bringen  (wie  sind  dann  a  und  a  aufzufassen, 
und  wie,  wenn  dies  Verhältnis  gleich  1   sein  soll?). 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  0:0?  Man  könnte  einfach  antworten, 
dies  sei  sicher  unbestimmt,  denn  a- 0  =  0,  wo  a  irgend  eine  endliche  Größe 
sei.  Dennoch  sagen  die  Mathematiker,  0  •  00  sei  unbestimmt,  also  nicht 
einzig  und  allein  gleich  0;  also  es  sei  nicht  immer  0,  multipliziert  mit 
irgend  einer  Größe,  gleich  nur  0.  Wie  klärt  man  diesen  scheinbaren  Mangel 
des  Beweises  auf? 

Wie  unterschieden  wir  (Nr.  16)  Null  vom  Unendlichkleinen?  Kann 
man  sich  etwas  unendlichklein  vorstellen  und  doch  begrenzt?  Kann  man 
die  Grenze  fortlassen?  (Was  ist  ein  Punkt  im  Gegensatze  zur  ö- Strecke?). 
Ist  0  das  Grenzenloskleine  niederer  Weitenbehaftung,  so  ist  0/0  wie  von 
6/6  verschieden?  AVieso  stecken  in  0/0  Unbestimmtheiten,  wieso  muß  man 
diese  Form  „stetsunbestimmt"  nennen,  während  6:6  nur  dann  unbestimmt 
ist,  wenn  absichtlich  keine  Indices  hinzugeschrieben  werden?  Wieso  wäre 
bei  0  ein  Index  sinnlos? 

Die  Diiferenz  oo^  —  oo^  kann  gleich  unendlich  sein ;  wann  ist  sie  gleich 
einer  endlichen  Größe  (Beispiel  aus  der  Geometrie:  gerade  Linie),  wann 
wird  sie  gleich  6  sein  können?  Kann  sie  auch  gleich  0  sein?  Dieselbe 
Betrachtung  ist  auszuführen  für  6^  —  ^3 ! 

Was  kann  man  i.  A.  über  die  Reihenfolge  der  Werte  a^,  a-,  a^'^, 
ßVio»  sagen?  Wieso  wird  man  unter  a^  die  Größe  1  verstehen?  Was 
nämlich  wäre  a^+^  für  das  Endliche?  (Bedenke  auch,  daß  a^+^  =  a^-a^  ist.) 
Wieso  ist  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  der  Potenzlehre  a**  =  1  ?  (indem 
man  nur  auf  das  Endliche  Rücksicht  nimmt).  Wieso  darf  man  auch  für  a^ 
setzen  a^  (bei   welchem  Sinne   von  6)7     Wieso  endlich  ist  0*^  unbestimmt? 

18.  Die  goniometrisehen  Fuuktiouen  von  0%  90",  180%  270". 

Einleitung.  Die  goniometrischen  Funktionen  sind  sowohl  als  reine 
Zahlenausdrücke  erklärbar  als  auch  haben  sie  einen  geometrischen  Sinn 
(welchen,  allgemein  gesagt?).  Darum  wird  es  besonders  interessant  sein, 
bei  ihnen  die  schwierigeren  Fälle  zu  betrachten ,  in  denen  die  0 ,  das  Unter- 
oder Übersinnlich  vorstellbare  als  Wert  auftritt. 
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Stellt  man  ein  rechtwinkliges  Koordinatensystem  her,  so  wird  man 
dabei  genau  zu  borücksichtigon  haben,  erstlich,  was  gerade  Linien  sind, 
zweitens  was  geometrisch  Halljieining  eines  "Winkels  (des  flachen)  bedeutet, 
endlich,  was  arithmetisch  die  Hälfte  einer  Größe  bedeutet.  Denn  wir  haben 
gesehen,  daß  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  sobald  man  sich  der  Null,  dem 
Unendlichkleinen  und  Unendlichgroßen  bei  solchen  Begriffen  nähert.  Wieso 
muß  man  die  Gleichheit  geometrisch  sowohl  wie  arithmetisch  nach  Weiten- 
behaftungen  unterscheiden  (Beziehung  auf  frühere  Aufsätze)?  Der  rechte 
Winkel  ist  also  nicht  absolut  genommen  die  Hälfte  eines  flachen,  sondern 
man  kann  ihn  als  genaue  Hälfte  definieren  für  das  Endliche,  wenn  für  das 
Unendlichkleine  doch  noch  Unterschiede  vorhanden  sind  usw.  (Unterschiede 
der  Ordnung  ö^,  d^,  .  .  .  ö" ).  Auch  die  gerade  Strecke  sollte  der  kürzeste 
Weg  sein  derart,  daß  er  nicht  mehr  das  Endliche  (also  eine  endliche  Gerade) 
um  Strecken  welcher  Weitenbehaftung  verkürzt  gedacht  werden  kann?  Legt 
man  in  Gedanken  den  beweglichen  Radiusvektor  so,  daß  er  mit  der  x- Achse 
nahezu  zusammenfällt  und  den  mit  dem  Radius  1  von  endlicher  Größe  um 
den  Nullinuikt  beschriebenen  Kreis  schneidet,  und  fällt  von  diesem  Schnitt- 
punkte ein  Lot  auf  j-,  so  kann  mau  dies  Lot  in  welchem  Sinne  als  den 
Wert  von  sinusa  ansehen?  Wann  ist  nun  sina  unendlichklein,  welche 
Größe  hat  er  dann  für  das  Endliche?  Wieso  kann  man  dann  sagen,  der 
Radiusvektor  sei  dieselbe  gerade  Strecke  wie  das  Stück  1  der  x- Achse 
(Definition  der  Geraden!)?  Wann  wird  man  für  das  Endliche  sagen,  sin 
sei  gleich  1?  Wieso  ist  diese  1  nicht  eine  absolut  sichere  Größe  für  das 
Untersinnlich  vorstellbare?  Wieso  muß  man  den  Endpunkt  der  ?/- Achse 
(Schnitt  mit  dem  Kreise)  für  das  Untersinnliche  besonders  definieren?  (Was 
ist  ein  Punkt?). 

Wieso  darf  man  sagen,  cosinusO  sei  für  das  Endliche  gleich  1? 
Wieso  kann  man  das  auch  mit  Heranziehung  des  Gebietes  ö^  sagen  (bei 
welcher  genaueren  Definition  von  0  und  der  Geraden  sowie  des  Punktes)? 
Wieso  kann  der  endliche  Wert  cosO  für  Heranziehung  des  Untersiunlicli- 
vorstellbaren  von  1  abweichen  und  um  Größen  welcher  Gebiete?  Was  ist 
Cosinus  90°?  Man  sage  auch,  welche  Größe  die  Cosinusstrecke  alsdann 
hat  für  das  Endliche  und  für  niedere  Behaftungen!  Wieso  muß  man  auc-h 
liier  genau  nach   Hchaftiuigen  untcrecheiden? 

Der  Nutzen  dieser  Unterscheidungen  zeigt  sich  alsbald  besonders  bei 
der  Funktion  tan  und  cot.  ^    Welchen  arithmetischen  Wort  hat  tan  für  »mih  n 


1)  Veigl.  audi  inf>inon  Aufsatz:  Dio  Di'tonnination  der  geometrischen  Auftral>e 
und  die  Weitenbolinftungeii  (Zeitschr.  f.  lateiiil.  höh.  ScbuK-n.  Teubner,  15.  Jahrg., 
Heft  11,  12),  worin  die  Wichtigkeit  genauer  Dofiuitiou  des  Keobteu  für  die  Kon- 
gruenzsützc  gezeigt  ist. 
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Winkel,  der  fast  gleich  0  ist?  Dies  ist  sowohl  auscliaulich  wie  durch  das 
Zahlenverhältnis  von  sin: cos  klar  zu  machen.  Legt  man  im  Schnitt  des 
Enheitskreises  mit  der  x- Achse  ein  Lot  zur  rc- Achse  als  Tangente,  so  wird 
dieses  von  dem  beweglichen  Radius  oder  dessen  Yerlängerung  für  den 
Winkel  90°  wo  geschnitten?  Wieso  kann  man  eine  Gerade,  welche  eine 
andere  in  derselben  Ebene  liegende  im  Endlichen  nicht  schneidet,  eine 
endliche  Parallele  nennen,  und  doch  annehmen,  daß  sie  im  Unendlichen 
schneide?  Wieso  vereinfacht  sich  die  Definition  der  Parallelen,  wenn  man 
Gerade,  die  sich  im  Unendlichen  schneiden,  solche  Parallele  nennt.  Nach 
der  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen  kann  ein  ganzes  Büschel  von  Strahlen  ^, 
welche  sich  der  Richtung  nach  nur  um  unendlichkleine  Winkel  unterscheiden, 
und  durch  denselben  Punkt  gehen,  für  das  Endliche  eine  einzige  endliche 
Gerade  genannt  werden  (kann  man  sie  als  verschiedene  überhaupt  zeichnen 
oder  sinnlich  wahrnehmen,  auf  einer  endlichen  Zeichen tafel)?  Es  möge 
ein  Winkel  um  d  von  einem  anderen  abweichen,  wieso  können  beide  für 
das  Endliche  z.  B.  90°  vorstellen,  ihre  Tangensfunktionen  also  welchen 
Wert  haben?  Wieso  aber  kann  man  für  das  Unendliche  doch  hier  zwischeu 
c»!  und  0O2  imterscheiden ,  und  dies  auch  geometrisch  sich  anschaulich 
vorstellen?  Man  erkläre  (siehe  Nr.  16),  daß  tan90  =  sin90:cos90=  1:0 
einen  Sinn  haben  kann  und  welchen? 

Man  mache  die  entsprechenden  genauen  Untersuchungen  für  cot 90° 
und  cotO°. 

Welchen  Unterschied  zeigen  die  vier  Funktionen  für  2R  gegenüber 
denen  von  0°?  Wieso  gibt  es  auch  unendlich  viele  Werte  für  tan  270°, 
welche  alle  gegenüber  dem  Endlichen  zusammengefaßt  werden  kömien  in 
einen  einzigen  (negativ  unbestimmt  unendlich)  ?  Welcher  euklidische  Tangenten- 
strahl ergibt  sich  geometrisch?  Wieso  kann  seine  Länge  unbestimmt  un- 
endlich heißen?  Für  welche  Behaftungen  zerteilt  er  sich  in  unendlichviele 
bestimmtunendliche?  Und  für  welche  Schreibweise  des  Wertes  von  cosinus 
270°  dürfte  er  heißen  negativ  und  grenzenlosgroß  von  höherer  Weiten- 
behaftung?     (Siehe  Nr.  16.)  (Fortsetzung  folgt.) 


1)  Genannt  übereiiklidische  Parallele.  Verfolgt  man  diese  Unterscheidung  weiter, 
so  ergibt  sich  die  in  keinem  Widerspruche  zur  euklidischen  stehende ,  diese  erweiternde 
übereuklidische  Geometrie  (vergl.  meine:  Grundgedanken  einer  übereuklidischen  Geo- 
metrie durch  die  Weitenbehaftungen  des  Unendlichen;  Vortrag  auf  der  Naturforscher - 
Versammlung,  Cassel  1903;  Jahresbericht  der  deutschen  Mathematiker -Vereinigung. 
Bd.  13,  Hft.5. 
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10.    Zur  ästhetischen  Würdigung  von  Caesars  B.  G.  I  1. 

Von  Oberlehrer  Max  Schmitt-llartlieb  (Rheydt). 

Nachgchaffen ,  nicht  hinaohmen ! 

Lehrer.  Die  sprachliche  Erklärung  des  ersten  Caesar -Kapitels  liegt 
hinter  uns.  Wir  wollen  uns  heute  eingehender  seinen  Inhalt  vergegen- 
wärtigen. Die  geogi'ai)hi sehen  Angaben  soll  eine  Kartenskizze  an  der 
Tafel  veranschaulichen,  wobei  wir  uns  vom  Schriftsteller  selbst  die  Hand 
führen  lassen.     Übersetz  mir  nochmals  den  ersten  Satz! 

Schüler.  „Gallien  i.  w.  S.  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  einen  die 
Beiger  bewohnen,  einen  zweiten  die  Aquitanier,  den  dritten  diejenigen,  die 
in  ihrer  eignen  Sprache  Kelten,  in  unsrer  Gallier  (i.  e.  S.)  heißen.'' 

L.    "Wie  haben  wir  diese  drei  Stämme  anzuordnen? 

Seh.  Das  ist  aus  den  Worten  nicht  zu  ersehen;  wir  können  sie  ja 
zunächst  mal  nebeneinander  schreiben:  im  Westen  B  =  Belgae,  in  der 
Mitte  A  =  Aquitani,  im  Osten  C  =  Celtae. 

L.  (schreibt  so  an).  Wenn  wir  uns  aber  mit  dieser  Anordnung  ge- 
in-t  haben? 

Seh.     Dann  wird  uns  Caesar  schon  verbessern. 

L.  Gewiß,  wofern  er  ein  guter  Schriftsteller  ist,  der  klar  und  an- 
schaulich zu  schildern  versteht.     Wie  lautet  der  folgende  Satz? 

Seh.  „Diese  alle  unterscheiden  sich  untereinander  durch  Sprache, 
Einrichtungen  und  Gesetze." 

L.  Also  auch  innerlich  sind  diese  geographisch  getrennten  Teile  von- 
einander verschieden.     Der  nächste  Satz! 

Seh.  „Die  Gallier  (C)  trennt  von  den  Aquitaniern  die  Garoune,  von 
den  Beigem  die  Marne  und  Seine." 

L.     Lassen  diese  Worte  unsre  Skizze  bestehen? 

Seh.  Nein!  Wir  müssen  die  Gallier  (i.  e.  S.  =  C)  in  die  Mitte  setzen, 
denn  sie  stoßen  an  A  und  B. 

L.  Also  bekommen  wir  B,  dann  zwei  Striche,  welche  die  Marne  und 
Seine  bedeuten,  dann  C,  dann  einen  Stricli,  der  die  Garonne  bezeichnen 
soll,  dann  A.  —  Von  den  Plußläufen  hören   wir  nichts  Näheres.     Weiter! 

Seh.  „Von  diesen  allen  sind  am  tapfersten  die  Beiger  deswegen,  weil 
sie  (er.stens)  von  der  überfeinerten  Bildung  der  „Provinz"  am  weitesten 
entfernt  sin<l  und  (deshalb)  nur  ganz  seiton  Kaufleuto  (z.  B.  aus  Massilia) 
zu  ihnen  kommen  und  Waren  einführen ,  die  zur  Verweichlichung  dienen 
—  imd  weil  sie  (zweitens)  den  Gtn-manon  sehr  nahe  sind,  die  üborm 
Rhein   wohnen    nnd    mit    dciuMi   sit>  bi>st;indiLr   Kriot;:   führen.'' 
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L.  Wir  sagten  gestern,  daß  Caesar  die  römische  Provinz,  die  man 
seit  121  besaß,  als  bekannt  voraussetzt.  —  Welchen  geographischen  Inhalt 
enthält  dieser  Satz  neben  den  zwei  Gründen  für  die  Tapferkeit  der  Beiger? 

Seh.  Caesar  sagt,  die  Beiger  wohnten  am  weitesten  von  der  Provinz 
entfernt  und  seien  Nachbarn  der  Germanen ,  von  denen  sie  der  Rhein  ti-enne. 

L.     Stimmt  das  für  unsere  Skizze? 

Seh.  Nein,  wir  müssen  sie  zum  zweitenmal  ändern,  d.  h.  so  drehen, 
daß  ß  im  Norden  zu  stehen  kommt,  C  und  A  südlich  davon. 

L.  (tut  es).  Ich  schließe  das  Beigerland  im  Osten  durch  diese  Linie, 
den  Rhein,  ab.  —  Weiter! 

Seh.  „Aus  diesem  letzteren  Grunde  übertreffen  auch  die  Helvetier 
die  übrigen  Gallier  (=  C)  an  Tapferkeit,  weil  sie  nämlich  in  fast  täglichen 
Scharmützeln  mit  den  Germanen  kämpfen,  indem  sie  dieselben  entweder  von 
ihrem  Gebiet  fernzuhalten  suchen  oder  selber  in  deren  Gebiet  Krieg  führen." 

L.     Geographische  Angabe? 

Seh.  Auch  die  Helvetier  sind  Nachbarn  der  Germanen,  von  denen  sie 
natürlich  auch  der  Rhein  trennt. 

L.    Wo  wohnen  sie?  • 

Seh.     Das  sagt  uns  Caesar  erst  im  nächsten  Satz. 

L.     Wie  lautet  der? 

Seh.  „Der  TeiP),  den,  wie  gesagt,  die  Gallier  (C)  innehaben,  nimmt 
seinen  Anfang  an  der  Rhone,  wird  umschlossen  von  der  Garonne,  dem 
(atlantischen)  Ozean  und  der  Beigergrenze,  berührt  auch  auf  Seiten  der 
Sequaner  und  Helvetier  den  Rhein  und  liegt  (von  der  Provinz  aus  gesehen) 
nach  Norden  zu. 

L.  Die  Helvetier  gehören  also  zu  den  Kelten  und  wohnen  nebst  den 
Sequanern  am  Rhein.  Ich  grenze  also  auch  das  Keltenland  im  Osten  durch 
die  Verlängerung  der  Rheinlinie  ab.  Nun  umgebe  ich  es  mit  seinen  an- 
deren Grenzen.  Es  beginnt  bei  der  Rhone,  die  durch  die  Provinz  strömt 
und  somit  jedem  Römer  geläufig  war;  die  Garonne  haben  wir  schon,  es 
folgen  der  atlantische  Ozean ,  die  schon  festgelegte  Beigergrenze  und  der  gleich- 
falls schon  eingetragene  Rhein;  an  ihm  die  Helvetier  und  Sequaner.  Das 
Ganze  liegt  nördlich  von  der  Provinz  und  ist  somit  nun  unverrückbar  fest- 


1)  Ich  lese:  Ea  pars.  Mag  sein,  daß  zu  den  Worten  quas  —  dictum  est  der 
Anfang  der  betr.  Stelle  in  §  1  (quarum  unam)  beigeschrieben  und  dann  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  im  voraufgeheuden  von  den  Leuten,  nicht  den  Landesteiien  die 
Eede  war,  das  Ganze  in  das  unmögliche  eorum  una  pars  verschmolzen  wurde. 
Grosses  earum  paßt  auch  nicht  zum  vorangehenden.  Meine  Lesart  setzt  §  1  bis  2 
fort,  wie  es  der  Inhalt  fordert  (s.  u.).  ^ 
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gelegt.  —  In  den  folgenden  Worten  gibt  Caesar  die  Beigergrenzen  an.  Wie 
lauten  sie? 

Seh.  „Die  Beiger  beginnen  bei  der  äußersten  Grenze  Galliens  (C), 
sie  erstrecken  sich  bis  zum  Niederrhein  und  schauen  nach  Nordosten.'* 

L.     Stimmt  die  Himmelsrichtung  zur  Skizze? 

Seh.     Nicht  ganz;   wir  müssen  B  etwas  nach  rechts  rücken. 

L.  (tut  es).     Die  Grenzen  haben  wir  schon.      Der  Schlußsatz? 

Seh.  „Aquitanien  erstreckt  sich  von  der  Garonne  bis  zu  den  Pyre- 
näen und  dem  Teil  des  Ozeans,  der  Spanien  bespült;  es  schaut  nach  Nord- 
westen." 

L.     Kann  die  Skizze  so  verbleiben? 

Seh.  Nein,  die  Aquitanier  müssen  etwas  nach  links;  so  daß  dann 
die  Skizze  in  ihrer  endgültigen  Gestalt  gegen  die  dritte  etwas  um  C  nach 
Osten  hin  gedreht  erscheint  und  die  Provinz  südlich  von  C,  südwestlich 
von  B  und  südöstlich  von  A  zu  liegen  kommt. 

L.  Nächstes  Mal  wollen  wir  die  Landkarte  an  Stelle  unserer  un- 
vollkommenen Skizze  setzen.     Warum  taten  wir  das  wohl  nicht  gleich? 

Seh.     Weil  wir  zunächst  Caesar  unmittelbar  studieren  wollen. 

L.  Wie  unterscheidet  sich  denn  das  Bild  des  Kartographen  von  dem, 
das  uns  der  Schriftsteller  entwirft? 

Seh.     Der  Zeichner  stellt  neben-,  der  Schriftsteller  nacheinander  dar. 

L.     Welches  ist  das  Schlußergebnis  beider  Arten  von  Darstellung? 

Seh.     Dasselbe. 

L.  Sicherlich!  Caesars  Kartenbild  läßt  an  Deutlichkeit  und  An- 
schaulichkeit nichts  zu  wünschen,  wenn  er  auch  zunächst  allgemein 
spricht  und  erst  nach  und  nach  unsere  Vorstellungen  in  bestimmte  Bahnen 
lenkt.  Anders  kann's  ja  der  Schriftsteller  nicht  machen.  Welchen  Vorzug 
unseres  Autors  lernten  wir  also  heute  kennen? 

Seh.     Seine  Fähigkeit  anschaulicher  Schilderung. 

L.     Was  tun  wir,  wenn  wir  derlei  von  einem  Künstler  aussagen? 

Seh.    Wir  üben  Kritik. 

L.  Und  die  müssen  wir  üben,  wenn  wir  ein  Werk  ehrlich  und 
gründlich  verstehen  und  würdigen  wollen.  —  Nun  aber  noch  ein  anderes: 
Wie  verteilt  sich  der  geographische  Inlialt  auf  unser  Kapitel? 

Seh.     Er  füllt  den  Anfang  und  das  Ende. 

Ti.  Wie  ein  liahmen  umgibt  er  das  Mittt-lstück;  wie  ein  Rahmen, 
der  sich  nach  außen  abdacht;  beobachtet  nur  die  Zahl  der  Verba  finita  in 
den  drei  letzten  Paragraphen.')     Wie  viele  sind's? 


1)  Und  die  klainiiHTt  Mousul  eiuü 
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Sch.     Vier,  drei,  zwei. 

L.     Was  schließt  der  Rahmen  ein? 

Sch.  Den  Satz  von  der  überragenden  Tapferkeit  der  Beiger  und 
Helvetier. 

L.  Was  will  der  Meister  wohl  mit  diesem  Preis  der  beiden  Völker 
an  so  bedeutsamer  Stelle? 

Sch.  Er  will  spannen.  Man  fragt  sich:  was  wird  wohl  Caesar  mit 
'liesen  Stämmen  zu  tiui  bekommen? 

L.  Auch  im  Einzelnen  verfährt  Caesar  meisterlich.  Beobachtet  die 
Abwechslung  im  Ausdruck  und  der  Form:   wie   bezeichnet  er  den  Norden? 

Sch.  Durch  zweimaliges  septentriones ,  dazwischen  durch  septen- 
trionem. 

L.     Durch  welche  Verba  drückt  er  die  Himmelsrichtung  aus? 

Sch.     Diu'ch  vergere  und  spectare. 

L.     Die  Verba  für  beginnen? 

Sch.     oriri,  initium  capere. 

L.  Ich  denke,  wir  sind  alle  überzeugt:  das  erste  Kapitel  ist  ein 
Kabinettstück.  Drum  wollen  wir's  auch  auswendig  lernen.  Zunächst 
aber  müssen  wir's  noch  ein  paarmal  recht  langsam,  mit  sinngemäßer  Be- 
tonung, mit  größeren  und  kleineren  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Ab- 
schnitten lateinisch  lesen.     (Geschieht.) 


Besprechungen. 

1.  E.  von  Bremen,  Die  preußische  Volksschule.  Gesetze  und  Verord- 
nungen zusammengestellt  und  erläutert.  VI  und  774  S.  Stuttgart  und 
Berlin,  Cotta.     Preis  geh.  ll^oOJS,  geb.  13  JS. 

Bisher  galt  als  grundlegend  für  unsere  Kenntnis  des  preußischen  Volksschul- 
wesens das  umfassende,  dreibändige  Werk,  das  der  Verf.  gemeinsam  mit  dem  Be- 
arbeiter der  „Allgemeinen  Bestimmungen"  vom  Jahre  1872,  A.K.Schneider,  her- 
ausgegeben hatte:  Das  Volksschulwesen  des  preußischen  Staates.  Berhn  1886,  1887. 
Nun  sind  in  den  seitdem  verflossenen  beiden  Jahrzehnten  bekanntlich  zahlreiche  luid 
eingreifende  Neuordnungen  eingetreten,  wir  erinnern  nur  an  die  Abschaffung  des 
Schulgeldes  1888,  an  das  Lehrerbesoldungsgesetz  von  1897  und  an  die  Reform  der 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildung  sowie  des  Mädchenschulwesens.  Deshalb  erscheint 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes  unter  Bezugnahme  auf  das 
frühere  Recht  und  die  älteren  Bestimmungen  durchaus  angezeigt,  und  zwar  um  so 
mehr  als  wichtige  Fragen  wie  die  Schulunterhaltung,  die  Lehrerbesoldung,  die  kon- 
fessionelle Gestaltung  der  Schule,  die  Mädchenbildung  demnächst  teils  die  gesetzgebe- 
rischen Faktoren,   teils  die  Unterrichtsbehörden  beschäftigen  werden,  wobei   eine  ge- 


108  Besprechnngen.  [460 

schichtliche  Kenntnis  der  jahrhundertelangen  Entwicklung  für  alle  irgendwie  beteiligten 
Kreise  vonnöten  ist. 

Niemand  war  zur  Lösung  dieser  Frage  geeigneter  als  der  Verf.,  der  schon  über 
zwanzig  Jahre,  jetzt  als  wirklicher  Geheimer  Ober- Regierungsrat,  das  weitschichtige 
Gebiet  des  Volksschulwesens  bearbeitet  und  somit  den  gewaltigen  Stoff  mit  fach- 
männischer Einsicht  völlig  beheiTscht.  Wir  glauben,  daß  sein  Werk  allgemein  will- 
kommen geheißen  und  in  seiner  ganzen  Gestaltung,  namentlich  auch  in  den  erläu- 
ternden Einleitungen  und  Anmerkungen  als  zweckmäßig  anerkannt  werden  wird;  es 
wird  ferner  auch  bleibenden  Wert  behalten,  selbst  wenn  in  der  nächsten  Folgezeit 
neue  Anordnungen  getroffen  werden  sollten,  denn  für  diesen  Fall  sind  ergänzende 
Nachträge  in  Aussicht  genommen. 

Es  erübrigt  sich  näher  auf  den  Inhalt  einzugehen,  wir  brauchen  nur  zu  sagen, 
daß  er  in  seinen  dreizehn  Kapiteln  den  Stoff  erschöpft  und  recht  übersichtlich  anordnet; 
dazu  wird  die  Orientierung  noch  durch  ein  ausführliches  Sachregister  erleichtert  Hier 
fällt  nur  eine  ungenaue  Verweisung  bei  dem  Worte  „Realschulen"  auf,  für  die  übrigens 
auch  eine  Beziehung  auf  S.  5  gegen  Ende  von  Interesse  gewesen  wäre. 

Sehr  dankenswert  ist  die  als  Einleitung  gegebene  kniree  Geschichte  der  Volks- 
schulgesetzgebung S.  1  —  32.  Die  S.  4  Anm.  im  Wortlaut  mitgeteilte  Allerhöchste  Order 
vom  3.  November  1817,  durch  die  der  König  eine  Immediatkommission  zum  Zsveok 
der  Ausarbeitung  eines  ünterrichisgesetzes  einsetzte,  hat  heute  noch  das  größte  Inter- 
esse. Da  sie  kaum  sonst  zu  lesen  steht,  so  mögen  wenigstens  einige  Sätze  daraus 
hier  folgen:  „Je  inniger  ich  überzeugt  bin,  daß  zum  Gelingen  alles  dessen,  was  der 
Staat  durch  seine  ganze  Verfassung,  Gesetzgebung  und  Verwaltung  bezweckt,  der 
erste  Grund  in  der  Jugend  des  Volkes  gelegt  werden  müsse,  und  daß  zugleich  eine 
gute  Erziehung  derselben  das  sicherste  Förderungsmittel  des  inneren  und  äußeren 
Wohles  der  einzelnen  Staatsbürger  sei,  desto  angelegentlicher  ist  Meine  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  von  jeher  auf  diesen  wichtigen  Bestandteil  des  öffentlichen 
Ijcbens  gerichtet  gewesen.  Einen  neuen  Autrieb  gibt  ihr  die  durch  die  (Jnado  des 
Höchsten  geschehene  Herstellung  und  neue  Gestaltung  Meiner  Staaten,  die  Mir  die  von 
allen  Seiten  sich  regenden  Bedürfnisse  des  Erziehungs-  und  UnterrichLsweseus  in 
denselben  dringend  ans  Herz  legt. 

Es  würde  eine,  zumal  bei  der  vergrößerten  Anzahl  und  der  neuen  Einrichtung 
der  Provinzialbehörden,  sehr  schwierige  und  weitläufige,  in  sich  selbst  wahrschein- 
lich nicht  recht  übereinstimmende,  und  noch  weniger  vielleicht  mit  dem  Geiste  und 
Streben  in  den  übrigen  Verwaltungszweigen  zusammenwirkende  Arbeit  sein,  wenn 
man  fortfahren  wollte,  diesen  Bedürfnissen  nur  im  einzelnen,  sowie  sie  sich  ankündigten, 
zu  begegnen,  ohne  die  Verhältnisse  dos  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  im  preußi- 
schen Staate  im  ganzen  ins  Auge  zu  fassen,  und  das,  was  im  einzelnen  dafür  ge- 
schehen kann  und  muß,  durch  allgemeine  Bestimmungen  zu  begründen." 

Diese  echt  königlichen  Worte  atmen  denselben  Geist,  der  aus  Steins  „poli- 
tischem Testamente"  oder  aus  Süverns  im  August  1817  entworfener  Denkschrift 
spricht,  in  der  er  die  für  eine  Unterrichts-  und  Erziehungsordnuug  leitenden  Grund- 
sätze entwickelt.  Und  sie  sind  von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  mau  damals  noch 
das  ganze  Unterrichts woson  einheitlich  auffaßte  und  in  diesem  Sinne  auch  auszu- 
ge.stalten  gedachte,  während  die  Verwaltung  der  Folgezeit  beim  Fohlen  eines  all- 
gemeinen Gesetzes  die  einzelnen  Schulgattungon  jode  füi  sich,  also  getrennt  zu 
bchandoln  genötigt  war. 
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Bewahren  wir  uns  nach  Möglichkeit  einen  weiteren  Blick  und  besinnen  wir  uns 
immer  wieder  darauf,  daß  die  Grundlagen  des  Schul-  und  Erziehungsweseus  für  alle 
Gebiete,  höhere  wie  niedere,  dieselben  sind  und  sein  müssen;  das  vorliegende  Buch 
gibt  dazu  reiche  Anregung,  und  daher  gehört  eine  warme  Empfehlung  desselben  auch 
in  unsere  Zeitschrift. 

Halle  a.  ö.  Wilhelm  Fries. 


2.  M.  Walter,  Der  Gebrauch  der  Fremd  spräche  bei  der  Lektüre  in  den  Ober- 
klassen. Vortrag,  gehalten  auf  dem  XI.  deutschen  Neuphilologentage  zu  Köln  am 
27.  Mai  1904.     Mit  Ergänzungen  u.  Anmerkungen.  32  S.  Marburg,  Eiwert.  1905. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  zu  bekannt,  als  daß  wir  auf  den  Inhalt  des 
Vortrages  im  einzelnen  einzugehen  brauchten.  Er  legt  eben  hier  die  Vorzüge  seines 
Verfahrens  vor  einem  fachmännischen  Kreise  in  überzeugender  "Weise  dar.  Mau  muß 
ihm  beistimmen,  wenn  man  das  Ziel  billigt,  das  er  mit  den  Schülern  erreichen  will, 
und  das  ist  dies,  daß  sie  das  Französische  und  Englische  ohne  Übersetzung  ins 
Deutsche  verstehen,  daß  das  Verstehen  mit  dem  Lesen  zusammenfällt.  Ich  bin  sogar 
der  Ansicht,  daß  die  Methode  wenigstens  bei  der  lateinischen  Lektüre,  wenn  auch 
mit  großer  Beschränkung,  von  den  klassischen  Philologen  angewandt  werden  könnte 
—  schon  der  Abwechslung  wegen,  denn  jede  Abwechslung  bringt  Leben.  Aber  nicht 
in  der  Ai't  früherer  Zeiten,  wo  nur  einzelne  Schüler  beteiligt  wurden  und  das  Ver- 
fahren etwas  Hölzernes  hatte,  weil  es  eben  philologisch  oder  wissenschaftlich  sein 
sollte,  sondern  unter  Heranziehung  der  ganzen  Klasse  zu  munterster  Mitarbeit. 

Auch  Walter  schaltet  ja  übrigens  das  Übersetzen  nicht  ganz  aus,  die  Schüler 
sollen  zuweilen  „Musterübersetzungen"  geben,  ferner  bei  schwierigen  und  abstrakten 
Stoffen  durch  Gebrauch  der  Muttersprache  ihr  Verständnis  dartun  (S.  11  u.  23).  ße- 
sondeis  interessant  ist  die  Art,  wie  bei  Walter  mündliche  und  schriftliche  Darstellung 
Hand  in  Hand  gehen,  wie  der  Schüler  stets  angehalten  wird,  das,  was  er  spricht 
sofort  auch  niederzuschreiben  unter  Kontrolle  der  Mitschüler..  „Die  schriftliche  Wieder- 
gabe ist  nur  der  Niederschlag  der  mündlichen." 

Dem  Vortrag  selbst  hat  Walter  noch  einen  kurzen  Bericht  über  die  nach- 
folgende Besprechung,  dann  sein  Schlußwort  und  endlich  eine  Anzahl  Anmerkungen 
hinzugefügt,  die  viel  Beherzigenswertes  enthalten.  Hieraus  mögen  nur  die  einleuch- 
tenden letzten  beiden  Sätze  mitgeteilt  werden:  „Der  frische  Verkehr  zwischen  Lehrei 
und  Schülern  trägt  zu  einer  größeren  Annäherung  beider  wesentlich  bei,  und  damit 
wächst  der  Einfluß  des  Lehrers  auf  die  Schüler,  die  ihn  immer  mehr  als  Berater 
und  Freund  wertschätzen  lernen.  Gerade  in  den  Jahren  des  leider  so  unver- 
mittelten Übergangs  von  der  Schule  ins  Leben  können  derartige  Beziehungen  beson- 
deren erzieherischen  Wert  erlangen,  der  mindestens  ebenso  hoch  anzuschlagen 
ist  als  der  geistige  Gewinn,  den  die  Schüler  aus  solchem  Unterricht  mit  ins  Leben 
nehmen."  Der  ganze  Vortrag  atmet  Freudigkeit;  wer  ihn  liest,  wird  davon  angesteckt 
werden  und  Vorbildliches  um  so  lieber  anerkennen  und  nachahmen. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


3.    Deutsche    Schulausgaben.       Herausgegeben    von    Direktor    Dr.   H.   Gaudig 
und  Dr.  G.  Frick.     Leipzig  und  Berlin.   B.  G.  Teubner  1905. 

Es  wird   vielen  willkommen  sein,  daß  von   diesen   zweckmäßig  eingerichteten 
und  gut  ausgestatteten  Schulausgaben  wieder  vier  Bändchen  erschienen  sind.     Drei 
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Bändchen,  nämlich  Lessings  Philotas,  Goethes  Götz  und  Schillers  Räuber,  hat  Frick 
herausgegeben;  Goethes  Hermann  und  Dorothea  der  Seminaroberiehrer  W.  Machold. 
Frick  ist  seinem  Grundsatze  treu  geblieben,  den  Text  selbst  möglichst  wenig  mit 
Anmerkungen  zu  belasten,  sich  vielmehr  auf  notwendige  Einzelheiten  zu  beschränken. 
Daß  in  den  Käubern,  wo  der  Dichter  in  seinem  Cberschwange  der  Sprache  viele 
Fremdwörter  und  viele  ferner  liegende  Begriffe  verwendet,  diese  Anmerkungen 
immerhin  nicht  ganz  spärlich  sind,  ist  nicht  zu  verwundern.  Es  hätte  wohl  auch 
S.  20  „bramarbasieren"  und  S.  62  „da  capo"  kurz  erklärt  werden  können.  Der  Schwer- 
punkt der  Tätigkeit  des  Herausgebers  liegt  im  „Anhange".  Dieser  bringt  eine  kurze 
Zeittafel  zu  dem  Leben  der  Dichter,  Durchblicke  und  Rückblicke,  aber  auch  sonst 
erwünschte  Zugaben,  wie  z.  B.  im  Götz:  „Zur  Geschichte  der  Abfassung  des  Dramas", 
„Das  Leben  Götz'  von  Berlichingen",  unter  Anlehnung  an  die  Selbstbiographie  und 
einzelnes  aus  der  Selbstbiographie. 

Eigenartig,  wie  der  Anhang  zu  dem  fi'üher  erschienenen  Bändchen  Goethischer 
Gedichte,  ist  der  Anhang  zu  Philotis.  Damit  der  Leser  für  die  Denkweise,  die  aus 
dem  Stücke  spricht,  ein  rechtes  Verständnis  bekomme,  hat  Frick  eine  Anzahl  ge- 
sinnungsverwandter Dichtungen  von  Zeitgenossen  beigegeben;  besonders  solche  Gedichte, 
die  Friedrich  den  Großen  feiern.  Vielleicht  mit  Kücksicht  auf  solche  Beigaben,  die 
der  Leser  dankbar  begrüßen  wird,  die  aber  der  Unterricht  kaum  im  einzelnen  wird 
behandeln  können,  ist  von  den  Ausgaben  gesagt,  daß  sie  auch  für  den  Selbstunter- 
richt bestimmt  sind;  denn  im  übrigen  sind  die  drei  Bändchen  mehr  für  den  Schul- 
unterricht geeignet.  Gleichen  doch  so  viele  B«merkuugen  geschlossenen  Knospen,  die 
sich  erst  unter  dem  Einflüsse  eines  wirkungsvollen  Unterrichts  zu  Blüten  öffnen. 

Machold  scheint  auf  den  Selbstunterricht  mehr  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Den  Text  hat  er  auch  nicht  mit  unnötigen  Bemerkungen  belastet,  aber  der  Anhang 
enthält  mancherlei,  was  wohl  besser  im  Unterrichte  erarbeitet  würde;  daneben  fehlen 
allerdings  auch  Bemerkungen  nicht,  die  bloß  Fingerzeige  enthalten. 

Beide  Herausgeber  sind  davor  zu  warnen,  daß  sie  nicht  im  Streben  nach  Kürze 
der  Sprache  Gewalt  antun. 

Oldenburg  i.  Gr.  Rud.  Moiipe. 


4.  Dr.  Hans  Morsch,  Oberlehrer  am  Kaiser  Wilhelms -Kealgymna.sium  zu  Berlin. 
Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  luid  Österreich.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Schulgeschichte  und  zur  Schulreform.  I^eipzig  und  Berlin  1905. 
B.  G.  Teubner.     332  S.  gr.  8".     Preis  8  Jt. 

Bei  der  Betrachtung  dieses  Werkes  fragt  man  sich  unwillkürlich:  Wie  kommt 
es,  daß  solch  ein  Buch  nicht  längst  schon  erschienen  ist?  P'ür  die  Schul  Verwaltung 
war  es  ein  dringendes  Bedürfnis;  für  alle,  die  mit  der  Schule  zu  tun  habeu,  ist  es 
eine  Fundgrube  vun  wissenswertem  Stoff.  Der  Titel  voriiit  freilich  nicht  ganz  genau,  was 
das  Buch  enthält.  Es  handelt  von  der  Stollang,  den  Kochten  und  Pilichten  der 
höheren  I^ohrer,  aber  auch  von  den  Obliegenheiten  und  der  Verwaltung  der  höheren 
Schulen.  Es  zerrällt  in  folgende  Abschnitte: 
L  Allgemeines. 
II.  Die    Vorbedingungen    für    das    höhere    Lohnunt.      A.    Die    Staatsprüfung. 

B.  Der  praktisi  ho  Vorlioroitung.sdienst. 
lll.   Das   höhere    L.'hrarnt.      A.    Allgomoines.      B.    Die   DionsÜnstruktioncu   für 
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Leiter  und  Lehrer  höherer  Lehranstalten.     C.  Versetzungen  und  Versetzungs- 
prüfungen.    D.  Die  Reifeprüfung. 

IV.  Die  Aufsichtsbehörden  für  das  höhere  Lehramt.     A.  Die  Zentralbehörden. 

B.  Zeutralniittelbehörden. 
V.  A.  Titel  und  Rang.     B.  Pflichtstundenzahl.     Schulgeld. 

Welche  Schwierigkeiten  die  Abfassung  dieses  Buches  bereitete,  läßt  sich  er- 
messen, wenn  man  erwägt,  wie  wenige  von  den  darin  enthaltenen  Angaben  leicht 
zugänglich  sind,  wie  viele  durch  die  persönlichen  Bemühungen  des  Verfassers  zu- 
sammengebracht werden  mußten.  Und  er  hat  den  Stoif  nicht  etwa  bloß  schematisch 
neben-  oder  hintereinaudergestellt,  sondern  gründlich  durchgearbeitet.  Und  an  die 
Mitteilung  des  Stoffes  knüpft  sich  eine  oft  sehr  beachtenswerte  Beurteilung.  Der 
Leser  wird  staunen  über  die  Buntscheckigkeit  des  höheren  Schulwesens  in  Deutsch- 
land nach  vielen  Beziehungen  und  wird  das  Begehren  des  Verfassers  nach  größerer 
Einheitlichkeit  begreiflich  finden.     Einfönnigkeit  verlangt  Morsch  nicht. 

Die  Angaben  machen  den  Eindruck  großer  Zuverlässigkeit.  Wo  ich  nach- 
prüfen konnte,  fand  ich  nur  selten  Irrtümer,  und  nur  unwesentliche. 

Wenn  der  Verfasser  zu  fürchten  scheint,  „er  habe  es  mit  diesem  Buche 
keinem  recht  gemacht",  so  irrt  er  sich.  Das  Buch  ist  höchst  dankenswert  und  kann 
für  die  Weiterentwickelung  des  höheren  Schulwesens  von  großer  Bedeutung  werden. 
Keine  Schulverwaltung  glaubt  vollkommen  zu  sein,  und  durch  nichts  anderes  kann 
sie  leichter  vollkommener  werden,  als  wenn  sie  sich  mit  anderen  vergleicht.  Die 
Möglichkeit  hierzu  bietet  dieses  Buch.  Schade,  daß  es  nicht  zwei  Monate  früher  er- 
schienen ist.  Da  hätte  es  schon  bei  der  Beratung  von  Vertretern  der  deutschen 
Regierungen  über  die  neunklassigen  Schulen  wirksam  sein  können. 

Oldenburg  i.  Gr.  ßud.  Menge. 


5.  Die  Saalburg.  Auf  Grand  der  Ausgrabungen  imd  der  teilweisen  Wiederher- 
stellung durch  Geh.  Baurat  Professor  L.  Jacobi.  Fünf  Bilder  in  Farbendruck 
(darunter  ein  Doppelblatt)  nach  Aquarellen  von  Peter  Woltze,  Architektur- 
raaler.  Text  von  Dr.  E.  Schnitze,  Direktor  des  Kaiserin  Friedrich -Gymnasiums 
zu  Homburg  v.  d.  Höhe,  Geh.  Reg.  -  Rat.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 
Aktiengesellschaft,  1904.  Preis  der  Bilder  15^,  aufgezogen  25^;  des  Text- 
buches —  34  S.  8»  —  0,80  M. 

„Der  Wunsch,  von  den  Erneuerungsbauten  auf  der  Saalburg  nicht  nur 
durch  Beschreibung,  sondern  auch  durch  gute  Bilder  eine  deutliche  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  weit  verbreitet",  heißt  es  mit  Recht  in  dem  Textbuch.  Hatte  auch  das 
Büchlein,  das  Ernst  Schnitze,  der  Verfasser  unseres  Textbuches,  in  der  „Gymnasial- 
bibüothek"  Heft  36  veröffentlicht  hatte,  „Die  römischen  Grenzanlagen  in  Deutschland 
und  das  Limeskastell  Saalburg",  schon  viel  dazu  beigetragen,  daß  weitere  Kreise  sich 
von  der  so  glücklich  erneuerten  Feste  eine  Vorstellung  machen  konnten,  so  blieb 
diese  doch  immerhin  unvollkommen,  und  es  ist  dankbar  zu  begrüßen,  daß  der  Verlag 
von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  es  unternommen  hat,  diese  großen  Blätter 
(90x68  cm,  und  das  Doppelblatt  100x137  cm)  herauszugeben,  die  besonders  auch 
für  den  Schulgebrauch  geeignet  sind.  Und  zwar  denke  ich  sie  mir  nicht  nur  in  den 
Klassen  verwendet,  wo  römische  Kaisergeschichte  getrieben  oder  Tacitus  behandelt 
wird,  sondern  auch  in  den  Tertien,  wo  Cäsar  gelesen  wird.     Je  weniger  sicher  das 
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Bild  ist,  das  man  vom  Cäsarischen  Lager  geben  kann,  um  so  wichtiger  ist,  daß 
dieses  kleine  Lager  einer  römischen  Kuhorte,  dessen  Aussehen  in  allem  "Wesentlichen 
sicher  gestellt  ist,  der  anschauuugslustigen  Jugend  in  Bildern  vorgeführt  werden  kann. 

Und  in  was  für  Bildern!  Der  Architekturuialer  Peter  Woltze  hat  es  ver- 
standen, den  einzelnen  Blättern  den  Reiz  von  Kunstwerken  zu  verleihen.  Es  sind 
fünf  Blätter,  darunter  ein  Doppelblatt.  Dieses  zeigt  zwar  den  lehrhaften  Zweck,  die 
Saalburg  mit  ihrer  Umgebung  vorzuführen,  indem  es  das  Lager  als  Hauptsache  er- 
sciieinen  laßt;  aber  herum  legt  sich  ein  prächtiges  Landschaftsbild  mit  weitem  Fern- 
blick in  das  nördliche  Gefilde.  Das  Lager  selbst  mit  "Wall  und  Gräben  und  seinen 
Baulichkeiten  tritt  uns  in  plastischer  Deutlichkeit  entgegen.  Die  andern  Tafeln 
(III  —  "VI)  bringen  Einzelheiten  aus  dem  Lager  und  seiner  Nachbai-schaft.  Tafel  III 
bietet  die  decumaua  porta  (so  nennt  sie  Cäsar,  nicht  porta  dec.)  mit  ihrem  Schmucke 
und  ihrer  nächsten  Umgebung,  femer  die  große  Halle,  principia,  die  für  die  Übungen 
der  Soldaten  benutzt  wurde,  das  atrium  mit  seinem  breiten  Umgänge  und  das  sacellum, 
das  Lagerheiligtum.  Die  Saalburg  gehört  bekanntlich  als  wichtiger  Punkt  zu  dem 
deutsch  -  römischen  Grenz  wall.  De.ssen  Verlauf  zeigt  eine  Karte  auf  Tafel  IV,  sein 
Aussehen  auf  derselben  Tafel  ein  schönes  Landschaftsbild:  es  ist  eine  Stelle,  wo  sich 
ein  Durchlaß  durch  den  aus  "Wall  und  Graben  bestehenden  limes  findet;  ein  ^A'ach- 
turm  schützt  die  Stelle.  Tafel  V  zeigt  in  verschiedenen  Stufen  des  Aufbaues  die  ver- 
schiedenen Gebäude,  die  um  ein  festes  römisches  Lager  alsbald  erstanden  und  von 
denen  sich  bei  der  Saalburg  noch  ansehnliche  Reste  finden:  Schmiede,  Keller,  "Wohn- 
häuser, Schuppen,  ein  Hypokaustum  u.  a.  In  etwas  entfernterer  Beziehung  zur  Saal- 
burg steht  Tafel  VI;  aber  sie  ist  den  Schulen  auch  willkommen.  Es  ist  bekannt, 
wie  sich  in  der  römischen  Kaiserzeit  der  Kult  des  pei-sischen  Lichtgottes  Mithras  in 
Rom  einbürgerte  und  auch  über  die  Provinzen  verbreitete.  Besonders  am  Limes  sind 
viele  Heiligtümer  des  Mithras  aufgefunden  worden.  So  auch  etwa  250  Schritt  von 
der  decumana  porta  der  Saal  bürg,  unweit  der  durch  Heddernheim  führenden  Straße. 
Durch  die  Freigebigkeit  des  Kommerzienrates  Albert  ist  es  möglich  gewesen,  dieses 
Mithracum  nach  dem  Plane  Jacobis  zu  erneuern.  Tafel  VI  gibt  eine  Innenansicht 
und  eine  Außenansicht  davon,  letztere  in  Gestalt  eines  schönen  Landschaftsbildes. 

Gern  hätten  wir  noch  eine  Tafel  gehabt  mit  Abbildungen  aus  dem  Homburgcr 
Saalburgsmuseum,  das  an  charakteristischen  Gegenständen  so  reich  ist.  Aber  auch 
so  sind  wir  dem  Künstler  und  der  Verlagshandlung  zu  Dank  verpflichtet,  wollen  auch 
nicht  vergessen,  diu  Firma  zu  rühmen,  die  die  schönen  Kunstblätter  hergestellt  hat: 
die  königliche  Ilofkunstanstalt  von  Eckstein  und  Stähle  in  Stuttgart. 

Der  in  einem  Hoftchcn  beigogebene  Text  rührt  her  von  dem  schon  oben  ge- 
nannten Ilomburger  Gymnasialdiroktor,  Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Ernst  Schnitze.  Er  gibt 
erst  eine  kurze  Geschichte  der  Saalburg  bis  zu  ihrer  Erneuerung  durch  Kaiser  "Wil- 
helm II.  unter  besonderer  AVürdigung  der  Verdienste  des  Geh.  Baurates  Jacob!  um 
Erforschung  dieser  alten  Feste.  Dann  folgt  eine  Erklärung  der  einzelnen  Bilder,  die 
eine  Meistcrleistung  ist;  denn  auf  wonigen  Seiten  wird  uns  eine  große  Fülle  von 
Stoff  in  an.schaulicher  Form  geboten,  so  daß  die  Bilder  bis  in  alle  Einzelheiten  dem 
Beschauer  verständlich  wurden.  Daß  diesem  Texte  kleine,  schwarze  Nachbildungen 
der  bunten  Blättor  beigegeben  sind,  erleichtert  die  Vertiefung  in  die  Sache  ungonioin. 

Oldenburg  i.  Gr.  Uud.  Mt'nj;e. 
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G.  Budde,  Gerhard,  Oberlehrer.     Bildung  und  Fertigkeit.     Gesaninielto  Auf- 
sätze zur  ueusprachlichen  Methodik.     Hannover  1905.     Karl  Meyer  (Gustav  Prior). 
05  S.    8°.     1,25  Jk 
Die  neun  Aufsätze,  die  zum  größten  Teil  bereits  in  Zeitschriften  veröffentlicht 
und  hier  vereinigt  sind,  betreffen  1.  den  neueren  Kurs  im  höheren  Schulwesen ,  2.  die 
neusprachliche    Reformbewegung  in   kulturhistorischer    Beleuchtung,    3.  die   Grenzen 
einer  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts,  4.  W.  Münchs  Stellung  zur  neusprach- 
lichen  Reformbewegung,  5.  die  Zukauft  der  Oberrealschule,  6.  die  historisch -literarische 
Vorbildung  der  Neusprachler,   7.  Randglossen  zum  Kölner  Neuphilologentage,  8.  die 
Organisation  und  Methodik   des    neusprachlichen  Unterrichts  am  preußischen  Gym- 
nasium, 9.  den  Entwurf  eines  Lehrplanes  für  das  Englische  am  Gymnasium. 

Der  gemeinsame  Titel  „Bildung  und  Fertigkeit"  rechtfertigt  sich  dadurch,  daß 
der  Verfasser  als  Lehrziel  der  höheren  Schulen  auch  im  neusprachlichen  Unterricht 
die  allgemeine  Bildung  des  Geistes  und  nicht  bloß  die  Spreclifertigkeit  ansieht.  Aufs 
entschiedenste  und  doch  in  ruhiger,  sachlicher  Darstellung  bekämpft  er  den  Radikalismus 
der  extremen  Reformer  und  -weist  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste  um  den 
neusprachlichen  Unterricht  die  verhängnisvollen  Irrtümer  der  Reformbewegung  klar 
und  deutlich  nach.  Wenn  auch  die  radikale  Richtung  bereits  abgewirtschaftet  hat 
und  in  neuerer  Zeit  sich  mehr  und  mehr  Stimmen  zugunsten  einer  vermittelnden 
Methode  erheben,  so  ist  es  doch  sehr  erfreulich,  wenn  immer  aufs  neue  die  Wichtigkeit 
der  neusprachlichen  Methodik  hervorgehoben  wird.  Mit  Recht  wird  ihre  Bedeutung 
namentlich  für  die  Oberrealschule  betont,  deren  Zukunft  wesentlich  mit  von  der  Ge- 
staltung des  neusprachlichen  Unterrichts  abhängt.  Nur  wenn  auf  Grund  einer  sicheren 
grammatisch -logischen  Schulung  die  Bildung  von  Verstand,  Phantasie  und  Gemüt 
durch  eine  zweckmäßig  ausgewählte  Lektüre  erreicht  wird,  vermag  die  Oberrealschule 
mit  Hilfe  der  Schätze  der  modernen  Kultur  ihren  Schülern  eine  Bildung  zu  über- 
mitteln, die  der  von  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  gebotenen  gleichwertig  ist; 
eine  bloße  Sprechfertigkeit,  die  am  Ende  auch  von  jedem  Ungebildeten  im  Verkehr 
mit  Ausländern  erworben  werden  kann,  reicht  dazu  nicht  aus. 

Halle  a.  S.  O.  Strien. 

7.  Fr.  Perle,  Oberrealschul  -  Direktor  Dr.  Voici  und  Voilä.  Ein  Beitrag  zur 
französischen  Wortkunde  und  Stilistik.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Oberreal- 
schule in  Halberstadt  1905. 

Auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen  behandelt  der  Verfasser  1.  den  gram- 
matischen Charakter  von  voici  und  voilä,  2.  den  französischen  Sprachgeist  in  beiden 
Wörtern,  3.  das  Verhältnis  von  voici  und  voilä  zum  modernen  Sprachbewußtseiu, 
4.  den  stilistischen  Gebrauch  der  beiden  Wörter.  Er  bezeichnet  sie  als  zweckvolle 
und  geschmeidige  Mittel,  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  herbeizuführen  und 
unmittelbare  sinnliche  oder  geistige  Anschauung  zur  Unterlage  beim  Sprachverkehr 
zu  machen,  und  findet  den  grundlegenden  Unterschied  zwischen  beiden  darin,  daß 
voici  eine  erstmalige,  als  wirkliche  Mitteilungsleistung  empfundene  Gedankenäußerung 
vermittelt,  der  Hinweis  auf  den  Gegenstand  der  Rede  durch  voilä  dagegen  das  Ver- 
langen der  sprechenden  Person  nach  Anerkennung  seiner  sinnlich  oder  geistig  ge- 
gebenen Gegenwart  seitens  der  angesprochenen  an  schon  im  Bewußtsein  beider 
vorhandene  Vorstellungen  anknüpft. 

Halle  a.S.  G.Strien. 

Fries  11.  Menge,  Lohrproben  nnd  Lehrgänge  1905.    IV.     (Heft  LXXXV.)  8 
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S.  Aus  der  deutschen  Literatur.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa,  ausgewählt 
für  Schule  und  Haus.  Mit  Unterstützung  namhafter  Schulmänner  aus  den  Quellen 
zusammengestellt  von  Johannes  Meyer.  Erster  Band:  Die  älteste  Zeit  — 
Die  mittelhochdeutsche  Zeit.  Preis:  4,80  ^Ä,  geb.  5,80.//.  Berlin.  Verlag  von 
Gerdes  &  Hödel. 
Einführung  in  die  deutsche  Literatur.  Diclitungen  in  Poesie  und  Prosa, 
erläutert  für  Schule  und  Haus.  Mit  Unterstützung  namhafter  Schulmänner  unter 
Benutzung  des  gleichnamigen  Werkes  von  Lüben  und  Nacke  herausgegeben  von 
Johannes  Meyer.  Zugleich  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Erster  Band:  Die  älteste  Zeit  —  Die  mittel- 
hochdeutsche Zeit.     Preis :  G  Ji^  geb.  7  Ji 

Beide  Werke  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganze,  das  erste  enthält  den  Text, 
das  zweite  den  Kommentar.  Über  die  Eigenart  des  Werkes  ist  in  die.ser  Zeitschrift 
schon  früher  berichtet  worden.  Der  vorliegende  erste  Teil  „Aus  deutscher  Literatur- 
bringt gotische,  altliochdeutsche  Sprachdenkmäler  mit  Zwischenzeilenübersetzung  teils 
vollständig  wie  das  Hiidebrand-slied,  die  Merseburgor  Zaubersprüche,  da.s  Wes.sobrunner 
Gebet,  Muspilli,  teils  ausgewählte  Stücke  aus  Wulfilas  Bibelübersetzung,  dem  Heiland. 
Otfrieds  Evangelienbuch,  endlich  einen  umfangreichen  Auszug  aus  dem  AValtharilied 
in  freier  Übertragung  nebst  einer  Probe  des  lateinischen  Textes.  Aus  der  mittelhoch- 
deutschen Zeit  werden  ausgewählte  Stücke  geboten  in  der  Weise,  daß  Urtext  und 
Übertragung  gegenübergestellt  sind.  Auf  diese  Weise  werden  große  Stücke  mitgeteilt 
aus  dem  Nibelungenlied,  der  Kudnin,  dem  armen  Heinrich  von  Hartmann  von  Aue, 
aus  dem  Parzival  und  Tristan  und  Isolde,  aus  Walther  von  der  Vogelweide  und  der 
höfi.schen  Lyrik,  aus  Freidanks  Bescheidenheit.  Der  zweite  Band  ,. Einführung  in  die 
deutsche  Literatur"  gibt  den  sachlichen  und  sprachlichen  Kommentar  zu  den  Texten 
des  ersten  Bandes;  auch  der  literarischen  und  ästhetischen  Würdigung  der  betreffenden 
Werke  wird  ausführlicli  Rechnung  getragen. 

Verfasser  hebt  selbst  in  der  Einleitung  hervor,  daß  sein  Buch  keinen  Anspruch 
daiauf  macht,  als  wissenschaftliches  Werk  angesprochen  zu  werden.  Sicherlich  wird 
man  über  vieles  einzelne,  wie  das  aiich  bei  einem  so  wcitschichtigeu  Werke  nicht 
anders  der  Fall  sein  kann,  anders  urteilen  können,  wie  der  Verfa-sser  es  tut,  alwr 
der  Verfa.ssor  hat  die  ausgedehnte  Literatur  des  betreffenden  Literaturgebietes  tleiüig 
studiert  und  in  geschickter  Weise  für  seine  Z\ve(;ke  verwandt.  Auch  hat  er  .sich 
_  fast  durchweg  wissenschaftlich  zuverlässiger  Führer  bedient,  so  daß  diese  l)oiden 
Bände  mit  ihrer  reichen  StofTfüllo  als  ein  überaus  reich haltige.s,  sorgfältig  gearbeitetes 
Sammelwerk  wohl  geeignet  erscheinen,  nicht  nur  dem  Lehrer  an  höheren  und  niederen 
Schulen  zur  Vorbereitung  auf  den  deutschen  Unterricht  em|ifohlen  zu  werden,  sondern 
auch  im  Privatstudium  weitere  Kreise  des  deutschen  Volkes  zu  einem  liebevollen  Er- 
fassen der  Vergangenheit  lies  eigenen  Volkes  und  zu  einer  Wertschätzung  nicht  nur  des  In- 
halts, sondern  auch  der  Form,  in  der  diese  Vergangenheit  sieh  ausspricht,  .anzuliMten. 
Halle  a.S.  H.  WindH. 

9.  Lesebucli  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur.  Mu.sterslucko 
deutscher  Poesie  und  i'nisa.  Für  höhere  Lehranstnlton  aus  den  Quollen  zu- 
Hammengestellt  von  Dr.  Karl  IJehorn.  Sechste,  gänzlich  umgearboitoto  .\uflago. 
Frankfurt  a.  M.     Moritz  Düsterwog.     1905. 

Dieses  literaturgest^hlchtlicho  Ix'.sobueh  sucht  seine  Eigenart  darin,  «laß  in  ihm, 

flu«  Probon  aus  den   vei-seliiedonon  Perioden  der  deut.sehen    Literatur  gegeben  werden, 
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ein  kurzer  Überblick  über  dio  betreffende  Litcraturpuriodo  geboten  wird;  der  Ilauptton 
wird  auf  die  Literatur  der  Neuzeit  gelegt.  Nach  diesem  letzten  Grundsätze  hatte 
man  eigentlich  erwarten  sollen,  daß  die  Probon  aus  der  Literatur  der  Neuzeit  reich- 
licher ausgefallen  wären.  So  fehlen  z.  B.  Gedichte  von  Georg  Herwogh,  Moritz  von 
Strachwitz,  Heinrich  Leuthold,  Ferdinand  von  Saar,  Hermann  Allmers  ganz.  Was 
die  gebotenen  Proben  aus  den  Prosaschriftcn  unserer  Klassiker,  wie  aus  Lessings 
Laokoon,  aus  dessen  Hamburgischer  Dramaturgie,  aus  Goethes  Dichtung  und  Wahr- 
heit betreffen,  so  sind  diese  meiner  Ansicht  nach  in  einem  Losebuch  für  die  oberen 
Klassen,  wo  die  Schüler,  wenn  nicht  das  ganze  betreffende  Werk,  so  doch  sicher 
größerere  Partien  aus  demselben  kennen  müssen,  überflüssig.  Auch  können  die 
Üborsetzungsproben  aus  dem  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  die  Originale 
dem  Schüler  nicht  ersetzen;  gerade  au  der  Sprache  hängt  der  Schmelz  alter  Volks- 
empfindung. Der  Verfasser  hebt  in  der  Einleitung  selbst  hervor,  daß  eine  Beurteilung 
gerade  der  neuesten  Literatur  große  Schwierigkeiten  habe.  Sie  wird  immer  stark 
subjektiv  gefärbt  sein ,  aber  wenn  dies  auch  gern  zugestanden  wird ,  sollte  nicht  doch 
Seite  507  die  Würdigung  Nietzsches  zu  günstig  ausgefallen  sein? 

Halle  a.  S.  R.  WindeL 


10.  Grabers  Leitfaden  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten,  bearbeitet 
von  Dr.  Rob.  Latzel,  k.  k.  Gymnasialdirektor.  232  S.,  474  Textabb.,  4  Farben- 
tafeln, 1  Karte.  Leipzig,  G.  Freitag.  4.  veränderte  Aufl.  Preis  geb.  3,80  JS. 
Auf  eine  kurze  Einleitung,  welche  von  der  Arbeitsteilung  der  Organismen, 
ihrer  chemischen  Beschaffenheit,  der  Zelle,  dem  Protoplasma  und  der  Eizelle  handelt 
folgt  eine  Beschreibimg  des  menschlichen  Körpers  —  mit  hygienischen  Eatschlägen  — 
(40  S.)  und  eine  systematische  Übersicht  der  Tierstämme  (Wirbeltiere  79  S.,  Manteltiere 
2  S.,  Weichtiere  15  S. ,  Weichtierähnliche  2  S.,  Gliederfüßer  50  S.,  Würmer  7  S., 
Stachelhäuter  7  S.,  Hohltiere  9  S.,  Urtiere  3  S.).  Hieran  schließt  sich  eine  kurze 
Übersicht  der  Hauptgruppen  des  Tierreichs  und  das  Eegister.  Das  Werk  vereinigt 
die  unbestreitbaren  Vorzüge  ebenso  wie  —  vom  andern  Standpunkt  gesehen  —  die 
Nachteile  der  nach  Graberschem  System  angefertigten  Lehrbücher  (Graber -Mik!).  Die 
Vorzüge  sind  strenge  Wissenschaftlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  sowie  gute  Ausstattung, 
namentlich  in  bezug  auf  anatomische  und  Teilbilder.  Vollbilder,  besonders  mit  Be- 
rücksichtigung der  Umgebung,  fehlen  oder  sind  wenig  befriedigeaid  (sechs  unansehn- 
liche Säugetiere!),  da  der  Verfasser  offenbar  von  der.  Ansicht  ausgeht,  daß  hierfür 
der  Unterricht  in  geeigneter  Weise  zu  sorgen  hat.  (Viele  Lehrer  sind  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  daß  nämlich  schematischo  und  einfache  anatomische  Zeichnungen 
leicht  von  den  Schülern  selbst  angefertigt  werden  können,  gute  Vollbilder  aber  nicht.) 
Die  vergleichende  Morphologie  und  Anatomie  durchtränkt  das  Ganze.  Auf  Form, 
Farbe,  Größe,  Lebensweise  des  Einzeltieres  wird,  besonders  in  den  höheren  Klassen, 
kaum  eingegangen.  Das  Buch  entspricht  daher  mehr  einem  akademischen  Lehrgang, 
der  eine  allgemeine  Kenntnis  des  Tierreichs,  wie  sie  auf  Schulen  erstrebt  zu  werden 
pflegt,  voraussetzt.  Es  würde  mit  hervorragendem  Nutzen  dann  verwendet  werden 
können,  wenn  in  unseren  höheren  Schulen  ein  biologischer  Unterricht  in  den  obeien 
Klassen  eingerichtet  würde.  Für  die  jetzt  bestehenden  Verhältnisse  erscheint  es 
in  mancher  Beziehung  zu  hoch,  dürfte  aber  denjenigen  Lehrern,  welche  a;if  dio  in 
dem  vorliegenden  Buche  vertretene  Richtung  den  Hauptwert  legen  und  im  Unterricht 
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die  nötige  Ergänzung,  besonders  nach  der  ökologischen  Soito  hin  vornehmen,  als  zn- 
verlässiges  Lehrbuch  angemessen  erscheinen.  Der  Umstand,  daß  die  vorliegende  die 
vierte  Auflage  ist,  spricht  wenigstens  dafür. 

Hallo  a.  S.  Oels. 


11.    Gustav  Schneider,    Schülerkommentar    zu  Platons  Phädon.     Leipzig- 
Wien,  Freytag,  1905.   IV  und  108  S.    16".    Steif  brosch.  1  Jl. 

Seinem  trefflichen  Buche  „Piatos  "Weltanschauung,  dargestellt  im  Anschlüsse 
an  den  Dialog  Phädon",  dessen  Eischeinen  der  Unterzeichnete  in  diesen  Heften  1900 
S.  108 ff.  freudig  begrüßte,  hat  Schneider  nunmehr  einen  Schülerkommentar  zu  eben 
dieser  Schrift  Piatos  folgen  lassen.  Wenn,  so  führt  er  im  Vorwort  aus,  die  Jetztzeit 
dem  griechischen  Unterricht  die  Aufgabe  stellt,  die  Schüler  in  das  Geistesleben  der 
Hellenen  einzuführen  und  ihnen  den  Zusammenhang  unserer  Kultur  mit  der  helle- 
nischen zu  erschließen,  so  ist  vor  allen  Dingen  eine  Vertiefung  und  Erweiterung  der 
Platolektüre  notwendig.  "Wird  diese  Forderung  als  richtig  anerkannt,  so  kommt  neben 
den  bisher  gelesenen  Schriften  des  großen  Philosophen  in  erster  Linie  sein  „Phädon" 
in  Betracht,  in  dem  Plato  in  einheitlicher  Form  und  künstlerischer  Gestaltung  die 
erhabensten  Gedanken  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  und  Religion  mit  seinem 
metaphysischen  Denken  in  lebendigen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Bestimmt  und 
klar  hält  also  Schneider  —  und  zwar  meines  Erachtens  mit  vollem  Recht  —  an  der 
hohen  ■V\'"ertschätzung  des  Dialogs  gegenüber  der  Windelbandschen  Ansicht  fest; 
welch  großen  Nutzen  der  Unterricht  aus  ihm  ziehen  kann,  hat  die  obengenannte 
Schrift  gezeigt,  daß  wir  ihn  ganz  oder  doch  zum  größten  Teile,  nicht  bloß  wie  früher 
die  geschichtlichen  Teile,  mit  unsem  Schülern  lesen  können,  ohne  Gefahr  zu  laufen^ 
dem  Primaner  Unmögliches  zuzumuten,  verdanken  wir  dem  ausgezeichneten  Kom- 
mentar, mit  dem  uns  Schneider  jetzt  beschenkt  hat.  A^'oraufgeschiokt  werden  zwei 
Kapitel,  die  für  das  Verständnis  der  Schrift  notwendig  sind.  In  dorn  ersten  verbreitet 
sich  Schneider  in  klarer,  durchsichtiger  Darstellung,  die  auch  dem  minder  begabten 
Schüler  verständlich  sein  dürfte,  über  die  dem  Dialoge  zugrunde  liegende  "NVolt- 
anschauung,  wobei  er  sich  aber  nicht  auf  die  platonischen  Ideen  beschränkt,  sondern 
auch  die  vorplatonische  Philosophie  zu  Worte  kommen  läßt.  Meisterhaft  ist  es,  wie 
er  es  versteht,  mit  wenig  Worten  auch  dem  Schüler  klar  zu  machen,  wie  des  Anaxa- 
goras  AVeltanschauung  an  der  nicht  folgerichtigen  Durchfülming  des  von  ihm  ge- 
wonnenen Prinzips  krankte  und  zu  zeigen,  wie  Plato  der  geistvolle  Weiter-  und  Aus- 
bildner der  Gedanken  seines  Vorgängers  ward.  —  Das  andere  Kapitel  gibt  in  knapper 
Darstellung  den  inneren  Zusammenhang  der  zwei  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  die  der  Dialog  bietet.  Der  Kommentar  selbst  zeigt  auf  jeder  Seite  das  ein- 
gehende Studium  des  „Phädon",  dem  Schneider  nach  seiner  eigenen  Angabo  einen 
guten  Teil  seines  Lebens  gewidmet  hat.  Er  birgt  eine  Fülle  kurzer,  treffender  sprach- 
licher und  sachlicher  Anmerkungen,  eleganter  und  doch  den  Urtext  treu  wioiior- 
gobendor  Übersotzungnn,  die  eine  Lekt uro  des  Dialogs  zu  einem  hohen  Genuß  maehon. 
Man  fühlt  überall,  daß  man  sich  der  Führung  eines  tüchtigen  Giüziston,  eines  aus- 
gezeichnoton  Keniuns  d«(S  alten  Philosuplien  und  eines  vortrefflichen  Schulmannes  an- 
vertraut hat,  der  es  wohl  weiß,  wolclio  Ililfo  or  seinen  Primanern  zu  geben  hat.  Ich 
ward  bei  der  Benutzung  lebhaft  erinnert  an  jene  Stunden,  wo  wir  begeistert  in  der 
ehrwürdigen  Georgia  Augusta  Hermann  Sauppos  Interpretation  dos  , Symposion" 
auschten.   —    Die   S.  Inile   muß  Seiuieider   für  die   neue   prächtige  Gal>e,  die  or  dorn 
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griechischen  Unterrichte  geboten  und  mit  der  er  ihm  sozusagen  Neuland  ersclilosscn 
hat,  von  Herzen  dunkbar  sein,  aber  auch  die  "Wissenschaft  wird  den  Kommentar 
freudig  willkommen  heißen,  wenn  andere  Platofoi"Scher  auch  hier  und  da  zu  anderen 
Auffassungen  imd  Erklärungen  als  Schneider  kommen  dürften,  wie  es  bei  einem  so 
schwierigen  Text  selbstverständlich  ist.  —  Möchte  es  uns  vergönnt  sein,  noch  weitere 
Gaben  des  um  den  Unterricht  so  hochverdienten  Schulmannes  und  Gelehrten  begrüßen 
zu  können. 

Schleiz  (Reuß).  Prof.  Dr.  Böhme. 


Eingesandte   Bücher. 

Gärtner,  Tli.,    Quellenbuch    zur    Geschichte    des    Gymnasiums    zu   Zittau.      Leipzig 

(Teubner)  1905. 
Zühlsdorff,  E.,  Die  Psychologie  als  Fundamentalwissenschaft  der  Pädagogik  in  ihren 

Grundzügen.     Hannover- Berlin  (Meyer)  1905. 
Biese,  A.,  Pädagogik  und  Poesie.     Aufsätze.     Berlin  (Weidmann)  1905. 
Kalthoff,  A.,  Schule  und  Kulturstaat.     Leipzig  (Voigtländer)  1905. 
Köstors,  E. ,  Natur  und  bildende  Kunst.     Paderborn  (Schöningh)  1905. 
Hartmann,  M. ,  Pic  höhere  Schule  und  Gesundheitspflege.    Leipzig  (Teubner)  1905. 
Lasson,  G. ,  Hegel,  Enzyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften.  2.  Aufl.   Leipzig 

(Dürr)  1905. 
Hume-Paulsen,  Dialoge  über  natürliche  Eeligion.     3.  Aufl.     Leipzig  (Dürr)  1905. 
Gedau,  P.,  Kant,  Physische  Geographie.     2.  Aufl.     Leipzig  (Dürr)  1905. 
Vorländer,  K.,  Kant,  Kleinere  Schriften  zur  Logik  und  Metaphysik.  2.  Aufl.  Leipzig 

(Dürr)  1905. 
Heynacher,  M.,  Goethes  Philosophie  aus  seinen  Werken.-   Leipzig  (Dürr)  1905. 
Zange,  Fr.,  Das  Johannesevangelium.     Gütersloh  (Bertelsmann)  1905. 
Weise,  0.,  Ästhetik  der  deutschen  Sprache.    2.  Aufl.    Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
Petsch,  R.,  Freiheit  und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen.    München  (Beck)  1905. 
Frick,  G..  Lessing,  Philotas.     Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 

—  Schiller,  Die  Räuber.     Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
Machold,  W.,  Goethe,  Hermann  und  Dorothea.     Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
Smolle,  L.,  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit.    8.  bis  10.  Tausend.    Leipzig  (Teubner). 
Weise,  0.,  Menges  Dispositionen  und  Musterentwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen.  2  Aufl. 

Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
Lehmann,  R.,  Deutsches  Lesebuch.    Teil  VI.    1.  u.  2.  Hlbb.    Leipzig  (Freytag)  1906. 
Schwahn,W,  Diktate.     Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
Mertens,  M. ,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen   Geschichte.     2.  Teil. 

8.  Aufl.     Freiburg  i.  Er.  (Herder)  1905. 
Gebhardt,  J. ,  Der  Quartaner.     Leipzig  (Liebisch)  1905. 
Müller,  H.,  De  viris  illustribus.     6.  Aufl.     Hannover- Berlin  (Meyer)  1905. 
Güthling,  0.,  Vergils  Aeneide.     Leipzig -Berlin  (Teubner)  1905. 
W^ecklein,  N.,   Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.     2.  Band.     3.  Aufl.     Leipzig 

(Teubner)  1904. 
Gurke,  G..  Sandeau,  Madeleine.     Leipzig-Wien  (Tempsky- Freytag)  1905. 
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Strohmoyer,  F.,  Giuitier,  Epopees  franvaises.  I^ipzi^-Wieu  (Tempsky  -  Freytag)  1905. 
Haa.stert,  Fr.,  Lc  commerce  de  France.     Loipzig-Wion  (Tempsky -Frey tag)  lOO."». 
Schulze-Pahl,  Mathematische  Aufgaben.     I.Teil.     Leipzig  (Dürr)  1905. 
Schwering,  K.,  Sammlung  von   Aufgaben  aus  der  Arithmetik.     3.  Lebrg.    2.  Aull. 

Freiburg  i.  Br.  (Horder)  1904. 
Schwering-Krimphoff,  Ebene  Geometrie.    5.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.  (Herder)  ltK>4. 
Segger,  F.,  Rechenbuch  für  die  Vorschule.    Heft  1,  2,  3.    Leipzig -Berlin  (Teubner) 

1905. 
Niemann,  G.,  Grundriß  der  PHanzenanatomic.     Magdeburg  (Creutz)  1905. 
Kohlrausch-Marten,  Turnspiele.     7.  Auü.     Hannover- Berliu  (Meyer)  1905. 
Klages,  A.,  Fremdländisches  Liederbuch.     Berlin  (Vieweg). 


Wir  erneuem  unsere  wiederholt  abgegebene  Erklärung ,  daß  die  Aufgabe  unserer  Holte  uns 
nicht  gestattet,  den  Rezensionen  einen  größeren  Raum  einzuräumen,  daß  wir  daher  nur  weniso  der 
uns  zugesandton  Bücher  besonders  besprechen  können ,  wohl  aber  sonst  Oelegenheit  nehmen  werden ,  auf 
die  wertvollsten  Erscheinungen,  mit  denen  uns  ein  didaktischer  Fortschritt  gegeben  zu  sein  scheint,  in 
luiseren  Arbeiten ,  wie  in  dem  Sominarium  praeceptorura,  dessen  pädagogischer  Uibliothek  sie 
einverleibt  werden  ,  Bezug  zu  nehmen.  Als  allgemeine  Empfangsbescheinigung  möge  die  Zusammenstellung 
angesehen  werden,  die  wir  am  Schluß  jedes  Heftes  bringen.  Aufeino  Rücksendung  der  Schriften 
können  wir  uns  nicht  einlassen.  Wir  fügen  hinzu,  daß  die  Volksschul- Literatur  nur  dann 
von  uns  beriicksichtigt  worden  kann,  wenn  aus  den  Erscheinungen  derselben  ein  Gewinn  für  den  Unter- 
richt an  den  höheren  Schulen  nachzuweisen  ist.  W.  Fries. 


IJcrrng  bct  "^htJ^^rtnbfui^  ÖC5  35aifftt6aufc5  in  ^^alTe  a.  ^. 


bexxtfScx   ^ebxd}te 

für  f;öf;cre  $c^ulcn 


herausgegeben 

öon 

Dr.  2t.  Ilaufdi, 

SReftor  ber  Satciniicheii  .§aiH)tfc^ule  in  Mafien.©. 

XXIV  «.  879  Seiten  brofcf).  Ji  3,ßU,  in  ©cf)ul6anb  J6  4,30,  in  ©efc^enfbonb  ^  5,- 
^tsßertge  ^erßi'cifuitg:  245,000  ^xempCare. 


■Sen  (Sc^teviuei)er,  ein  58ucf),  ba§  in  annäfievnb  einer  58icvte(miIIton  (Sfemplaren 
gebnicft  ift,  toben,  T)iefee  SÖQi'jer  in«3  Wieer  tragen.  2BobI  aber  mu^  man  bie  nene '?(nffage 
ioben,  ha'B  [ie  hai  altberübmte  58ud)  auf  bie  ööfie  neujeitücl)er  govberungen  gebrad)t  bat. 
®ie  'JtuStuabl  ^nt  mit  fidjerem  Satte  '»MnbermertigeS  auSgejcbieben  unb  wertüorteS 
5?ene§  —  bi§  in  bie  neuefte  geit  —  pgefügt.  ®ie  '^Inorbnung  ift  öortreffüd)  \md) 
bi(^terifcben  Woliuen  getroffen  unb  gibt  jebem  ©ebicbte  fcf)on  burcb  bie  (Stellung  innerbalb 
einer  ©ruppe  fein  Sidit.  9lud)  bie  mertooflen  ©prud)fammlungen  bnben  ibren  ^Iat5 
nad)  ben  bid)terifcben  TOotiDen  gefunben.  Sebr  nncbtig  imb  erfreulid)  ift  bie  53er id)tigung 
üieler  Xejte  nad)  ben  Originalen,  fo  baf?  man  überaU  junerläfftge  Seiarten  bnt.  9Jeben 
bem  fiinfl(erifd)cn  ®eficbt§puntte  bat  aud)  ber  unterridjtlidje  in  bor  'JtuSrtiabl,  ?(norbnung 
unb  bcfonberS  in  ben  brei  5Regiftern  —  ®ie  ®ebid)te  nad)  ben  fttaffenftufen  bi^b^rer 
Scbulen,  5(nfang  ber  ©ebid)te,'  ®ie  Siebter  unb  bie  Überf(^riften  ber  ©ebic^te  —  fein 
tiotleS  9^ed)t  gefunben. 

5)a§  fcböne,  reic^b^i^tige  unb  fe^r  ^)rei§»üerte  58udb  foKte  nicbt  nur  ein  öielgebraud)te§ 
Sdjulbncb,  fonbera  ein  ©c^aifäfttein  iebe§  beutfcben  §aufe§  fein. 

5ßät>ttp9if(^c  S3rofomcn. 

®ie  befte  Söfung  be§  2(norbnung§^)robIem§  fdjeint  mir  in  ber  ^uki^t  Uon  SRaufd) 
bearbeiteten  ©cbtcrmeijerfcben  3(u§n)abl  bcutfdjer  ®ebid)te  gefunben  ju  fein.  §ter  ift  ber 
:|3äbagogifd)e  ®eficbt?|)un!t  be§  2fortfd)ritt§  iiom  Seid)teren  jum  @d)mereren  5ugrunbe  ge= 
legt,  baneben  ift  aber  aud)  auf  bie  3uffi'"nienorbnung  ber  @ebid)te  ju  fleinen  (Gruppen 
33ebad)t  genommen,,, teil§  nad)  S^enoanbtfdiaft,  teil§  nad)  5?ontraft  be§  6toffe§  ober  ber 
Sbee,  ferner  nad)  9'(bnlid)feit  ber  Sebanbtung  ober  be§  9}?etrumS,  enblicb  aud)  nacb  ben 
3.^erf affern.  (£'§  ift  alfo  nid)t  ein  '$rin,yp  burdjgefübrt,  fonbern  mebrcre  oerbunben,  unb 
ia^'  fd)eint  mir  in  biefem  gatle  päbagogifd)  unb  ):»raftifd)  ba§  9\tcbtige.  9?atürli(b  barf  bei 
biefer  freieren  ?lnorbnung  ein  facblid)e§  ätegifter,  luie  e§  9taufcb  gibt,  nicbt  fet)Ien. 

iWonatft^rift  für  pfterc  Schulen. 


ncuu]cl)ntcu  Saliiiiuubcvt^ 

öefainniclt,  liternitjejdjidjtUd)  flcovbiiet  u.  mit  (iin(citinu^en  i)cvfcl)cn 

Proffffor  Dr.  i^nrl  fiinjcl. 

8".     3n  Seinenbanb  .S  L',2u. 

yoriuort. 

Seltbem  bted  Südilein  ftevQUötam  uub  ben  SScifucf)  madite,  ber  Cberftufe  unieier 
f)öf)ercn  ficljvanftalten  l^a^  cjeiammelt,  ;"(covbnel  itnb  enueitert  bar'iitbicten,  iim^  auf  fiübeven 
©tufen  in  irgcnb  einer  5"0'^"'  autflenommen  umr,  finb  oiele  3amniluiuien  neuerer  ^'i)ii[ 
erj(^iencn.  llJeift  tritt  in  il)nen  ba^i  '^eftreben  l^eritor,  bie  2cf)üler  mit  beni  'Ülüenieufien 
befannt  ju  mochen.  ^d)  c\ianbc  md)t,  bafj  bie  Scliule  ba.^u  bie  i]i\t  unb  ben  5Jeruf  bat, 
uub  t)abe  bie)e  Vlufid)t  in  ber  '^fi^fdjr.  für  i>ai-  (^iDiunafialiüefen  CiBb.  58,  S.  1  Tie  beutfdje 
iJi)rif  bc§  19.  Sö^rb-  im  Uuterrid)t  ber  ''^irinm)  begrünbct. 

®enn  bie  'Sebrpläne'  von  19U2  bie  'Jtnfijabe  fo  fafjen:  „'2'ie  im  üefebndje  ber 
unteren  uub  mittleren  il  lafjen  barcjcboteucu  ^^roben  neuerer  3)id)ter  fnib  in  geeigneter 
Jt^eifc  .^ujammen^uftellcn,  ju  eriiiin^eu  uub  ,^u  luürbigen",  fo  fd)eint  mir  barin  ber  redite 
'Ji?ecj  unb  ba^i  red)te  ^Dfafe  augeboutet.  ^ix  bürfcu  nid)t  uufere  5d)ätic  be>J  lt>.  ^Qbr^ 
buubert^  ,yirüdid)iebeu ,  um  mit  ?lrno  .*doI,^,  ^i^b^nneS  Schlaf,  Te()mel  ober  gor  9iiel^fd)e 
5U  glän.^en.  ®iefe  teuneu  ^u  lernen  mag  uorläufig  bem  iieben  aufbeballen  bleiben, 
liin  üieberbud)  ber  üebeuben,  ber  iliobernfteu  gebort  nid)t  in  bie  Sdiule.  Ter  Sd)üler 
uon  beute  ift  obuebin  oielfad)  geneigt,  nur  fie  nod)  gelten  ^u  laffen. 

ii>a§  mir  bvaudien,  mcun  mir  uufereu  '•4>rimaneru  unb  Setuubauern  bie  t'ijrif  be^S 
19.  Sobrbunbertö  nabe  bringen  tootlcu,  ift  aüo  ein  Ikid]  mit  einem  3^oppeIgefid)t.  ;^urürf: 
blideub  fammelt  ei  bie  Derftrcuten  Sd)älU',  bie  lion  ben  3d)iilern  in  fvübereu  :3ahren 
ermorben  fiub,  unb  fügt  fie  ,^ufammeu  unter  bem  Wefiditcpuntte  ber  bidjtcrifdien  'i'etfön- 
lid)teit  uub  ibrer  ;]eit.  iVfonbcrS  (ibarafteriftifdiey,  ^ubiinbuelle-s  mie  ii)pifd)e>J  ifi 
berau-3gebüben.  S^on  ba  au^gebeub  ift  bai  gemouneue  "i^ilb  eimeitert  unb  oertieft,  iubem 
neue,  unbefanntere  (Mebid)te  biu,iugefügt  finb.  Unb  mie  ])k\:  bei  bin  ben  3d)ülern  fd)on 
befannten  !3)id)tern  oerfabreu  ift,  fo  ift  oud)  ibre  3>-"''  bebanbelt.  'Jlud)  ibr  33110  ift 
ergän.^t  unb  ermeitert;  ey  fiub  neue  Weifter  bcrange,^ogen,  neue  '^Hnioben  beleuditet. 
^Seiter  ,yi  geben  empfieblt  fid)  nidjt.  'JhbJblide  uub  \Hnreguugcu  meiben  bicr  genügen, 
um  ben  3d)ülcr  ,^u  befäbigen,  fpäter  ber  (intmidlung  ber  !rid)tung  ber  uuuiittclbaren 
(•»iegenioart  mit  'in'rftaubui'J  uub  Xeiluabme  .yi  folgen.  (f-J  ift  fid)er  beffcr,  aUi  mcun  mir 
fie  mit  bem  Jisabn  iuy  Vebeu  entlaffen,  aud)  biefc  fei  ibucu  fd)on  befannt. 

Um  bie  Sammlung  bem  33ebüifui'5  bei  (^egeuniart  entf).ned)enb  oermebicn  ju 
fönnen,  b"bc  id)  einige  UH'uiger  mid)tige  Q4ebid)tc  non  Ublanb ,  3"rft''il>'i'fJ  ""^  ben  ganzen 
i^obenflebt  geftrld)en. 

'9?amen  ber  Tiditer,  bie  in  ber  ''Jluvgabc  berüdfid)tigt  uunbon  finb,  unter  'Eingabe 
ber  9Ui,\obl  ber  abgebvudten  Wcbidite  in  .Wtammeru: 

Ivriebrld)  uon  ""JUiattbiffon  (.">),  Vluguft  ^IMlbelm  lum  3d)legel  (4),  i]nbmig  licd  (l), 
JVriebrid)  uon  .'[larbenberg  gen.  iVouali-J  i:!),  I5lemen>?  33rentauo  (3),  g-riebrid)  be  la 
^ottc^ougui'!  (J),  ."öeiuridi  uon  .SUeift  (-),  "ülbelbort  von  L^bnmiffo  (U),  ^ofcpb  Pon 
ISidienboiff  |I7),  Silbolui  IViiller  (7),  'üluguft  Don  ')>laten  (7).  ^Vifolau«?  l'cnau  (.'>), 
91.  ".'l.  uon  's.'lner'iJberg  gen.  ".Hnaflafiu'S  (Wiün  (.!),  iirnft  IVorin  "Jlrubt  if«),  Waji;  wn 
Sdienfeuboif  (7),  Ibeobor  .Slörncr  (Si,  Jsricbrid)  ^liüdeit  (S),  i.'ubuiig  Ublanb  (17),  ^iifim""* 
.tteruer  (.'5),  C'hiflan  5d)uiab  (J),  5i.Mlbclm  i^ani  CJ),  Gbuarb  IKönfe  (7),  Ji'bflnn  i^cter 
tiebel  (J),  .vciurid)  .'öoine  (UM,  .'t>ciuiid)  -tioffujann  (oon  isancr<Jleben)  (7i.  ,Vtbinanb 
ivreiligtatb  (l-f),  ''.Jlunette  wn  2'rofte-.i,iül<Jboff  (7),  tSimiuuel  («eibcl  (2"J),  Ibcobov 
Storni  {f}),  ;>uebrid)  iicbbel  (M,  liiartin  Wrcif  (in,  iN^ottfrieb  .vicller  (1),  tf.  ^tibinanb 
WeiKv  (lU),  Ibcobor  Aoninnc  (IM,  .«Inn^  (^rolb  [2),  Jriib  ^Kenter  (-). 

Vuttbtiutctci  b<4  Wjlt<iib>>u|<«  III  ^aüt  a.  •  . 


\ 
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©oc6en  crfcfitcn: 

vom  8.  ßi$  ^nm  ^^(nffc  beo  16.  ^tt^r^mtbertö 
Dr.  p.  pn^el, 

5}>rotefjor. 

^if  45  iieeifbungctt.    gr.  8.    gc^.  3  ^atß,  flc6ttttbcn  3  ^Rarft  60  ^f. 

5)q§  JBud)  miH  eine  mögltdift  üotlftänbige  ^(ufjnfiUmg  ber  SBotjnfi^e  ber  beutfd^en 
Röntge  unb  römitdjen  ilaifer  geben  üon  ben  Saiülingern  an,  bi§  [id)  äSten  al§  fefte 
Ükftben,^  bevauSbtlbete.  GS  beidireibl,  fomeit  Guetten  unb  5lugenfd)ein  e§  ermöglichen, 
l'age  unb  ©cftalt  biefer  3Sobnungen  unb  beren  Umroanblungen  unb  luitl  fo  ber  ^t'enntnt§ 
ber  ge{d?id)tlid)en  ßreigniffe  einen  greifbaren  §alt  geben  an  täteüe  ber  toten  Ortsnamen, 
bie  fid)  fonft  nur  an  fdituarje  ^-kd^  ber  Sanbfarte  fnüpften.  —  ®Ieid)äeitig  bejiuedt  e§ 
bie  ^^etrac^tung  unb  33ebanblung  ber  fi'atferjd)Iöi'jer  in  bie  5?unftgefd)tc^te  ein,5ufü()ren,  in 
roeld)er  fte  itjrtr  fc^einbaven  Unbebeutent)eit  luegen  fid)  bieder  mit  einem  fe^r  befd)eibenen 
^la^e  begnügen  mußten. 


pic^fcr  unb  ^c^xiftfte££ex 


Bon 


0.  $.  ^ettoni, 

«IJiofeifor  ber  X^fologte  am  iicueii  <}?oli)tecf)ntfum  tn  ©t.  JßeterSburi}. 
58on  bem  ^eifaffer  autorifierte  Überfefeung 


8.     ge^.  Ji  2,—. 

©ine  a^ei^e  Don  geiftreid)en  (£ffai)§  über  bie  i^erüorragenbften  mobernen  —  im 
meiteren  Sinne  gefaxt  —  Iiterarifd)en  ©rfd)einungen  SRufelanb  in  guter  Überfe^ung.  S'er 
9?ame  be§  SSerfafferg  be§  ruffifd)en  OriginalmerfeS  ift  aud)  in  ®eutfd)(anb  nid)t  unbefunnt; 
er  ift  gried)ifd)  =  fat^oUfd)er  ^tiefter  unb  loirft  al§  Srjieber  unb  Sefirer  in  'ipeter'gbuig. 
SDJan  mag  mit  ber  ober  jener  9luffaffung  be§  3tutDr§  nid)t  üoü  einuerftanben  fein,  bcn 
fittüd^en  ©ruft,  toon  bem  bie  ^Darlegungen  getragen  finb,  mufe  man  DoU  anertennen.  Tie 
@nmb)ä^e  einer  ernften,  eblen  ^luffa'ffung  Bon  Siteratur  unb  Sunft,  bie  Segeiftcrung 
für  ba§  roabrt)aft  Sble  unb  ^i^eale,  bie  in  ben  Darlegungen  jum.  9(U'§brucf  fommcn, 
finben  mobl  ben  33eifaQ  eine§  jeben  ernften  SRanne§.  <}3etrora  bemüht  fid)  au§  ben  litera= 
rijd)en  Grfdieinungen  ben  tieferen  ©ebalt,  ber,  üielleid)t  bem  einzelnen  ®id)ter  unbemufu, 
barin  entfjalten  ift,  ^erau§äuid)älen,  einen  ®ef)alt,  ber,  t>ieQeid)t  unfreiroiUig,  berebte^ 
3eugni§  ablegt  für  bie  eroig  gültigen  ®efe^e  be§  ^jofitiöen  (£f)riftentum§. 

5Rcue  S(uggt)urger  Leitung. 

^etroro  ift  tuffifdier  ^riefter  unb  Stj^eal^rof eff or ,  ber  fid)  burd)  grofee  Sebrbega» 
bung  au§äeid)net.  ©eine  58orträge  ;für  ©ebilbete  unb  Ungebilbete  werben  Don  grof?en 
gjiaffen  3>Dlfe§  befud)t.  2tud)  biefe  35orträge  über  neuere  ruffifd)e  ®id)ter  unb  ed)rift^ 
fteOer  finb  bemerten^wert.  ein  ibealer,  religiijfer,  faft  eüangelifd)er  3ug  jie^t  fid)  burc^ 
fte  l){nburd).  jRcit^^botC. 
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Petit  manuel  et  morceaux  celebres 

de  la 

Litteratiire  fraiiQaise 

par 

Albert  Coiiiisoii, 

docteur  en  philosophie  et  lettres  lectour  ii  ICniversite  de  Halle 
gr.  S".     Preis  etwa  4  Mark. 

Ein  Lesebuch  soll  eine  Übersicht  der  Literaturgeschichte  bieten,  und  zwar  der 
Literaturgeschichte  wie  sie  im  betreffe'nden  Lande  verstanden  wird:  soviel  findet  man 
leider  niciit  in  den  bis  jetzt  benutzten  Chrestomathien,  und  das  wäre  schon  ein  Grund 
gewesen,  die  Chrestomathien  in  Verruf  zu  bringen.  Deutsche  Herausgeber  französischer 
Lesebücher  verfahren  ähnlich  wie  die  Franzosen,  die  früher  E.  T.  A.  Hoffmann  unter 
die  größten  deutschen  Dichter,  neben  Goethe  und  Schiller,  stellten.  Beranger, 
Delavigne,  Sandeau,  Scribe,  blühen  noch  in  deutschen  Schulsammlungen  und  Aus- 
gaben! Dagegen  haben  viele  Realabiturienten  nie  von  der  Xuit  de  mai,  von  Midi, 
von  Le  vase  brise  gehört!  Daran  ist  natürlich  die  geschmacklose  Auswahl  der 
Stücke  schuld,  und  auch  die  Tatsache,  daß  die  französische  Kritik  und  Literaturge- 
schichte den  deutschen  Unterricht  noch  nicht  beeinflußt  hat.  In  dem  vorliegenden 
Petit  manuel  et  morceaux  celebres  de  la  litterature  frangaise  findet  man 
neben  einem  kurzen  Abriß  der  französischen  Literaturgeschichte,  alle  berühmten 
Stücke,  welche  jeder  gebildete  Franzose  kennt,  und  welche  eine  literar- 
historische Bedeutung  haben.  Die  Grundzüge  der  Geschichte,  die  Charakteristik 
jeder  Periode,  das  Notwendige  über  die  Biographie  jedes  Schriftstellers,  bilden  den 
Zwischentext,  und  so  stehen  die  Stücke  nicht  ohne  Zusammenhang. 
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Beier,  Adulf,  (Kanzioimti,  Die  iiöhercn  Sfliulen  iu  Preußen  und  ihre  Lehrer. 

Sammlung  der  wichtigsten,   hierauf   bezüglichen   Gesetze,   Verurdnungt-n, 

Verfügungen  und  Erlasse,  nacli  amtlichen  Quellen  herausgegeben.    Zwi-itf 

gänzlich  umgearbeitete  u.  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Ji  8,—  ;  geb.  ./<?  9, — . 

I.  Ergänzungsheft  (April  1902  bis  Januar  1904).   Ji  1,50;  geb.  Jt  2,—. 

Als  Käufer  und  Loser  sind  insbesondere  die  gedacht,  von  denen  das  Duch  bandelt: 
die  höberon  Schulen  in  ihren  Bibliotheken,  die  Lehrer  —  in  erster  Linie  die  Direktoren  — 
und  dann  die  liotr.  staatlichen  und  städtischen  Behörden.  Für  diese  dürfte  es  sich  als 
unentbehrlich  erweisen  ,  und  es  sollte  sich  nicht  nur  in  der  Hand  eines  jeden  Schulleiters, 
und  in  jeder  Schulbibliothek  finden,  sondern  vor  allem  auch  in  der  Handbibliothek  udor 
be'isor  noch  auf  dem  Tische  jedes  Konferenzzimmers  als  stÄndiijes  Nachsch!aj;owerk. 

BItttter  rür  höhoroN  8rbul«TPseii. 

—  —  Die  Berufsausbildung  nach  den  Berechtigungen  der  höheren  Lehranstalten 

in  Preußen.  Zusammenstellung  der  hierauf  bezüglichen  Gesetze,  Bekannt- 
machungen, Bestimmungen,  Erla.sse,  Verordnungen  und  Vei-fiigungon  in 
der  vom  I.April  I90;:5  al)  gültigen  Fassung  nadi  amtliehen  Quellen.  .H  — ,80. 

Kostininningen  für  die  Technischen  Hochschulen  in  I)eut,schland.  .\uf- 
nalime- Bedingungen,  Dijilomprüfungs- Ordnungen,  Promotions- Ordnungen 
und  Preisbewerbungen,  Stipendien  usw.  usw.  Ergänzt  durch  einige 
Mitiist.rial- Erlasse.  .//  lMO-,  k.'^rr.  .H  -J.sn 

Hi'stiiniiiungcii  ültcr  die  SchlulSprUrnnir  an  den  seclisstults:cn  höheren 
Sciinien  (Pro^-yninasien,  Itcalproirymnasien  und  Hoalschulen)  in 
Preulicn.  .Mit  den  Bestimmungen  ulier  ilie  Versi-tzunu'  der  Sehiiler  an 
den   holiercn   l,>'lnan.sfalten.  .H   —  ,1.'- 

LchrplUui*   und   Lcliraufgaben   für  die  höheren  Schulen  in  Pn»ußen.     IIKU 
.NeKst  den  Bestimmungen  über  die  Versetzungen  und  Prüfungen.    Vierter 
.\bdinek,  ergänzt  dunh  einige  Ministerial-Erla.sse.     ,h  1,—  ;  kart.  .H  1,2.'>. 

Ordnung  der  Keifcpriining  in  den  nennstufigen  hoheri'n  Seiiulen  (Gymnasii-n. 
ii'ialL'yiiinasiiMi   und  Olierrealsclnilen)  in    Preußen.     2.  Alulruek.      .H  —.'''•'. 

l'rUfungsordnung  für  die  Kandidaten  dcH  höheren  I^dirnnits  In  PreuHcn. 
2.  dunliges.-b.>ne  n.  i.eriehtigte  Aufl.    Mit.Sachregister.   .A  1,20;  kart.  .H  !.■>.'•. 

—  —    fllr    Lehrerinnen    in    l'reulien.     Nebst   den  Bestimmungen    ül>er    die 

I.elirerintieiiliildung  und  über  da.s  Miidchenschulwesen.      Mit  Snehrei:ister. 

.H  1,20;  kart.  .H   \,\:^. 

—  —  nir  '/«'Ichenlehrcr  und  Zeiclienlchrerinnen  In  IMciilion  vom  lU.Jauuar 

1902  mit  den   Au^fubrungsliestimmungi'n.  .M  — ,!">. 
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Soeben  erschien: 

Geschichte 

der 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 
an  den  höheren  Knabenschulen 

vou   1812   bis  auf  die  Gegenwart 

von 

Grerhard  Budde, 

Oberlehrer  am  Lyzeum  I  in  Hannover. 

gr.  8.     geh.  .H  2,80. 

Diese  erste  Geschichte  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten,  die  geschrieben  worden  ist, 
wird  eine  Lücke  in  der  pädagogischen  Literatur  ausfüllen.  Die  Arbeit  beginnt  mit  dem  Jahre  1812,  weil  in 
diesem  Jahre  die  erste  ausführliche  Reifeprüfungsordnung  mit  offiziellen  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  erschien. 

Im  Anschluß  an  diese  ,,  Geschichte  "  beabsichtigt  der  Verfasser  im  kommenden  Jahre  ,,  Vorschläge 
zur  Reform  der  fremdsprachlichen  Klassenarbeiten"  zu  veröffentlichen. 

Heben  unb  31n[prad;>en 

üon 

Dr.  Euflat)  |5ct(ßcr, 

©e^eintem  JRegleniiujSrnt,  weil.  ®t)ntuafialMrcftor  in  Stettin  uub  "Sc^tcufiitgen 

■•Kit  ^ilDuis  HuD  ßebeiieobrife  inua  bem  'DJatfiliiB  ^eraulgegcben). 

«ßrei§  etira  Jf,  2,50. 

®en  bieten  Srcunben,  SBeretivern  imb  elnftigeit  ®iftürern  be§  S3erftoi6eiien  ift  bteieS  93urf)  geiüibmet. 

ÜOlt 

®eö.  9ieg.  =  3{at,  «ßrofeffor  ber  Ifvbtunbe. 

19.  öerbefjerte  ?(uflage. 
W\\  40  Xejtfiguren  unb  einer  9(n^ang§tafel.     1905.    ^n  Äalifobanb  M  3,—. 

3)ie[e  Stuflage  jeidmct  ficf)  geaenüBct  ber  früheren  burc^  ein  größeres  gonnot  unb  iplenbiberen  ©iiict 
avA,  ttjobmrf)  ben  heutigen  govberurtgcn  bev  .^»jgtene  '(>(.%  SlugeS  üoütqmnten  enifprodjen  iinrb. 
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Beowulf. 

Altenglisches  Heldengedicht. 

Übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  versehen 
von 

Prof.  Dr.  Paul  Vo^t, 

Direktor  des  Königl.  Wilhelms- Gymnasium  in  Kassel. 

Mit    einer  Karte    der  Nord-   und   Ostseeküsten. 

8.     geh.  Ji  1,50,  gebunden  Ji  2, — . 
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c£c^x*0ud;  6er  (^efd}\d}tc 

xt  n  6  x>  0  r  u^  a  ix  6 1  c  ^  c  l)  r  a  n  ft  a  T  t  c  n. 
Dr.  Jyvicövid}  9icubaucv, 

Xireftor  beS  fie{)in0:at)miiafiume  ju  «^rontfurt  a.  9R. 

Dr.  il^cvnljovö  3ci)fert, 

Cbcrlehrer  nii  bev  1.  Weiilftfiule  iu  üripilg. 

I.  ^eil:    (<>rifd)ifd)c  unb  römifdic  (<)ir(fii($ti'.     pcutfdjc  i^yffdndiU 
015  ^ttm  Ciiöc  i>f$  ^{litti'i'afti'rö. 

Wit  37  ?llibilbuiigcn  iiiib  8  Martcii.     ^sii  Mnlilübanb  .//  2,40. 
^Diit  51  ?lbbilbimflcu  imb  ü  .Uavteii.     ^n  .ftolilübanb  Ji  3,20. 

ffl)iliiid)  tirr  (ßc|d)id)k 

für 

I)  ö  I)  e  r  c    Ji  c  i)  V  a  n  ft  a  l'  1  c  n. 

ixx  ir>ü(Mc>crt6oxttrdH'axx6. 
Dr.  J^'victivid)  ^l?fubnucr, 

xireftor  bc6  fcifiiiii  '^Hiiniuiitiiiiiv  in  oiiiitttiut  o.  W. 
linb 

Dr.  »■^•cvbiiinnb  :)Uijiiicr, 

^cofefior  am  lM))ntiiaiiu:r  in  Ji><(b(ll>c>rö. 

II.  %ei[:   Pfittfdfie  M(^i(ftU  für  bic  uiittrcrcn  .nfalTi'n. 

oll  .Malitobmib  .U  2,S(). 

(Xte  SBcorbeituiifl  btx  Ubiifleii  Teile  ift  für  fpilter  iii  Wiiofirtjt  iienoinmeit.) 

lod  (yefri)irt)tiJbiirt)  öon  VJcuüauer  iiiib  JJöfiflcr  Imben  joir  ^brcm  ©unftöe  flciiutn 
ctner  Turctjfirtif  imler^oneii  imb  fiiiben  boriii  ctno  fliirc,  (cliönc  Tnrfteiluiiii  mit  flefrtitifier 
3toffaiiv>»üiil)l  iiiib  unippieniiiii  ucviinirtt.  (ic*  »üallet  ein  uinviiier  uiuerU'in&HrtuT  Jon 
unb  iibcrl)iiuiit  eine  (Weiunuinn,  bie  allein  biefeui  Unterrirt)!  Jemen  er,^tel)eiiu1)fn  ^\?evi  o'l't 
XnlH't  (ann  nicnianb  bie  juiiien(rt)nftllrt)e  'inPirliiiürtfeit  on,<ir>eifeln.  -  2o  rönnen  nur  nur 
mit  ^JUbniiern  niif  bie  (iinfübrunn  bielci^  uortreftlirtien  iHin1)r«»  tiev^ii1)!en,  ba  u»ir  erft  uor  lueniflen 
,>nl)rcii  bn<<  liJnvtenofctje  iviefamiuicrf  in  ber  nanu'n  Vliifialt  bimliiu'fiilnl  imhen 

Wrljcimrr  e(1)UiTiit  »r.  e(t)dtifl. 
Tirrftorbfci  <S)k.  (Muninafinmc  u  pdbao  £rminari)  m  (Mieten 
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für  ßößcrc  ■2lnfcx-rid)fGanrtaCfctt 

wn 

^xof.  Dr.  il3.  Jl.  patttcL'. 

82.  uiclforf)  ücrOcffcrtc  Sluflagc, 

^craiiinjetict'Cit  i'oit 

|Irof.  Dr.  p.  polkßiiljaucr, 

COerleOvcr  nii  bcr  3icalfcf)u[e  in  ber  SUtftabt  in  33rcmeu. 
32  58ogen  au5füt|vlic()em  9^egifler.    ^aüfobanb  Jf  2,40. 
=.  ^-l^glicr  in  40SOO0  (yrcmptnrcu  ticrfircitct.   

II  Sic  82.  ^luflnfic  seidjnct  jirf)  ßcnfiniöcr  Den  Oiylicrigcu  trnrj^  ein  (jröficrcy 

II  Jyorinot  miD  fDlcuöikvcu  Sntcf  am,  moDurrf)  öcn  {jcutigen  JyüvOcnmgcn  öcr  N^ijgienc 
II  Deö  Slugcö  Doli  cntiprucl)cu  loirD. 

Sanielg  geovcira^^ftifctie  IInterricf)t§büdier  ftnb  in  ('»iebraucf)  in  ^jjrcunen  (in  jämt(id)en 
^roi.iin,sen\  .viijninvficli  Satfafcn,  sBancru,  ÜiMirttembcrfl ,  ^-}3aDcn,  ideffeu,  6etben 
'jJktflcnhirfl,  £:iDcnburfl,  ^-BvatmfdiiDcin ,  ga(lifcu  =  Scimav  =  (Siicnacfi,  Satlifen  = 
3nten6itrn>  2Qcfifcit=(SDbitrn=(^)i)ttia,  ^Jlnlmit,  edimanbiivfl^güutierytiaufc«,  SSalDcrf, 
Beiben  %tüi\,  l'itit}c  =  T?ctniol&^  gübccf,  '-Bremen,  (S'tiaf^-l^othrinflen  unb  nn  :^ai\U 
reidicn  bcutjcticn  8d]ulen   im  ?luelanbe 

^vbtunbe  inv  Schulen 

Kon 

ilffrcb  ^trrfjöoff, 

®efi.  3icg.  =  9iQt,  ^ISrofcfior  ber  (ivbfunbe. 

I.  Xeil:  Untetitufc. 
Gifte  unb  äreölfteüerbefferte Stuflage.  (51.bi§55.3:aufenb.)  9Jlit  I23;ej,1ft9uven.  ^art.^^0,80. 

II.  Xeil:  3)JittcI=  unD  £Dfrfturc.  , 

3iüölfle  uerbefjerte  'Jluflage.   (5ö.  bi§  CO.  Jaufenb.) 
a)Jit  36  Sejtfiguven  imb  einer  ^(n^angötafel. 
3n  Äalifobanb  Jf  3,40.  . 
=^^  3n  na^c^u  180  pljcrcn  ScI)ranftaUcn  eingefüljrt. 
^irditioffg  gedrbüdier  finb  eingefülirt  in  "iisrcuf^cn  (in  alten  ^roDin^jen),  ^Qt)cni, 
tgail)ieu,  ^l^gPcn,  .^effcu,  ^löenburg,  garfiKn=Seiiiiar=6-tfenadi,  ^^raunfditoeig ,  ^JtutiaU, 
gdUDar.^buvn-iRuDolftnöt,  SalDccf,  9icui',  ä.  g.,  beiben  gip^e.  gübecf,  ■'öttiuburn.  ^i\ai\- 
gotftrtnncu  unb  nn  üielen  ^Jlnftalten  im  ^Xuglanbe. 

Die  Siedelungen  in  Anhalt. 

Ortschaften  und  Wüstungen 

mit  Erklärung  ihrer  Namen 

von 

Dr.  Gustav  Hey,       ^^^        Dr.  Karl  Schulze, 

Professor  am  RG.  in  Döbeln,  Pastor  emer.  in  Ballensledt. 

Preis  geheftet  3  Mark. 

Aus  dem  Vorwort:  Als  notwendig  betrachteten  wir  es,  uns  nicht  auf  die  noch 
vorhandenen  Ortschaften  zu  beschränken ,  sondern  mit  diesen  ziun  ersten  Male  auch 
die  zahlreichen,  ja  bei  uns  sogar  die  Mehrzahl  bildenden  Wüstungen  zu  verbinden 
und  auch  sie  sprachlich  zu  untersuchen.  So  erst  konnte  das  Bild  von  der  Besiedelung 
des  anhaltischen  Landes  zu  einem  vollständigen  und  mehr  anschaulichen  werden.  Es 
stellte  sich  dabei  heraus ,  daß  gerade  in  diesen  Wüstungen  eine  Menge  bedeutungsvoller 
Stoff  enthalten  ist,  daß  nicht  selten  von  ihnen  aufklärendes  Licht  auf  alte  wie  auch 
noch  bestehende  Dinge  ausging,  daß  die  bisher  noch  unsichere  Lage  mancher  genauer 
bestimmt  und  mehrfach  auch  die  urkundlichen  Formen  von  ihrer  Unsicherheit  be- 
freit werden  konnten. 


^ 


Verlag  der  Uuclihandliiiig  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


Katalog 


für  'iie 

Schülerbibliotheken 

höherer  Lehranstalten 

nach  Stufen  und  nach  Wissenschaften  geordnet 
von 

Prof.  Dr.  G.  Ellendt, 

Direktor  des  Kiinii,'!.  Friediichs  -  Kolletrium  in  K'Miiz-oeri,' i.  i'. 

Vierte,  neu  bearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage, 
gr.  8.     geh.  Jt  3,—.     geb.  M  3,80. 

loh  liabe  bereits  in  meinem   „Elend  unserer  Jugendliteratur"  auf  diese  wert- 
volle Arbeit  mit  Nachdruck  hingewiesen.     Das  Werk  war  lange  vergriffen.     Nun  ist) 
endlich  die  4.  Auflage  herausgekommen.     Die  Bücher  unseres  Verzeichnisses  haben 
in    ausgedehntem  Maße  Aufnahme    gefunden.     In    der  Ablehnung  vou  Brandstädter,! 
Falkenhorst,  Garlepp,  Heyer,  Höcker,  Hoffmann,  Hörn  (z.T.),  May,  Nieritz,  Schmid,j 
Tanera,  "Wörishöffer,  Zobeltitz  u.  a.  stimmen  wir   mit  ihm  überciii.     Die  Anordnung, 
einmal  nach  Klassen,  dann  nach  Wissenschaften,  ist  i)raktisch.    Wir  wünschen  undj 
hoffen,  daß  die  höheren  Lehranstalten  das  Werk  Ellendts  mehr  als  bisher 
geschehen  ist  berücksichtigen.    Dann  höite  ja  wohl  endlich  der  Skandal  auf.  daß 
dieselben  Schulen,  die  die  Klassiker  der  antiken  Welt  und  der  deutschen  Nation  der 
Jugend  zu  vermitteln  haben,  durch  ihre  Schülerbibliothckeii  den  literarischen  Schund 
propagieren.  Jugendschriflen- Warte,  1905.    6. 

Die  Bedürfnisse  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  sind  selb.stvei"ständlich  nicht] 
identisch  mit  denen  unserer  Ortsbibliotheken,  indessen  auch  nicht  so  verschieden,  daß 
sich  nicht  reicher  Gewinn  aus  einem  für  Jene  geschaffenen  Verzeichnis  schöpfen  lielJe. 
wenn  dasselbe  gelungen  ist.  Und  Ellendts  Buch  ist  gut.  Gut  ist  das  gedrungene 
Vorwort,  gut  ist  das  mit  kurzen,  wertvollen  Bemerkungen  vorseheno  Verzeichnis  von 
..Jugendschriften,  welche  für  Schülerbibliotheken  nicht  geeignet  sind'',  gut  ist  auch 
der  eigentliche,  sowohl  nach  Stufen  als  nach  Wissenschaften  geordnete  Katalog.  Der 
Kenner  freut  sich  der  reifen  Selbständigkeit  Ellendts  in  der  Beurteilung  schwebender 
Fragen.  Kirchlicher  Anzeiger  für  Württemberg. 

^•infüßrujtg 

in  Mc 

-ilitcratxti*  6ov  "^^oLliordn'iftcit 

(Komnnc,  lloufUcn,  COrjnljlungr»,  Icitfriu'iftnt,  ^ritniifini,  luiirciifriinfUidjc  |ürrhr) 


^.  /laifcr, 

icniiunroticrlcDri'V. 
^  .     <n'licflct  M  •yfciuiifl. 

1er  "i^cviancv  iiuuMitdt  in  einer  CÜMlciiuuii  iitn-v  bnä  '.iiH'Hii  i'cv  '.iHnt->M)vi'tcn  ^nrd)- 
nuo  iiduubo  Wninbiiiiu'  unb  iudU  mit  feiner  rd)rift  anrnuj  hiiv^iiuirfen,  bafi  nur  flcbioc\cncr 
i.'eie|toji  rtofnuft  uub  verbreitet  luirb. 

Tic  l'lu*iual)I  bcr  e«tpjol)leneM  ober  Deru'orfencii  *iMid]er  unb  bie  bo.^ii  genind)tcu 
^emevfun^ien  )inb  bei  bei  Einlage  von  8d)ul'  ititb  '.l^ülf1^bibliüt^cfen  fel)c  b(aditeu<<ivcrt. 

Mit  Je  einer  Beila(;e  von  Carl  Chun  (Bernh.  Fahrig)  In  Berlin,   Eraat  Wimdarilcli    in 
Leipzig  und  der  Buchhandlung'  de«  Waisenhause«  In  Halle  a.  S. 
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